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  DIE WEIHNACHTSZEIT BRACHTE mich beinahe um. Während mein kluger Mann, ein Rechtsanwalt, die Arbeit als Entschuldigung dafür nutzte, allen gesellschaftlichen Verpflichtungen, bis auf den allerwichtigsten, aus dem Weg zu gehen, stürzte ich mich kopflos wie ein Lemming von der Klippe in die vorweihnachtlichen Aktivitäten.


  In unserem honigfarbenen Cottage verbarrikadierte Bill sich hinter meterhohen Aktenstapeln. Währenddessen stellte ich mich bereitwillig jedem Komitee zur Verfügung und ließ keine Party in Finch und Umgebung aus, dem kleinen englischen Dorf, das wir seit nunmehr sechs Jahren als unser Zuhause betrachteten. Ich schmückte die St.-George’s-Kirche mit immergrünen Zweigen, trällerte Weihnachtslieder auf nichts ahnenden Türschwellen, entwarf und realisierte das Bühnenbild für das Krippenspiel, bereitete unsere vier Jahre alten Zwillingsjungen auf ihr Debüt als singende Schäfer vor, backte so viele Angel Cookies, dass die Menge ausgereicht hätte, ein ausgewachsenes Rentier damit auszustopfen, und gab ungefähr genauso viele Partys –


  sowohl für Kinder als auch Erwachsene –, wie ich Einladungen wahrnahm.


  Selbst im Januar, als die Weihnachtszeit vorüber war und wir nach Boston zu unserem alljährlichen Besuch bei Bills Familie flogen, gelang es mir nicht, all das Lametta aus meinem Haar zu schütteln, das sich in der Weihnachtszeit darin verfangen hatte. Während Bill seine Tage damit verbrachte, gemütlich mit seinem entzückenden Vater vor dem Kamin zu sitzen und zu plaudern, packte ich die Zwillinge ein und ging mit ihnen rodeln, Schlittschuh laufen oder Schlitten fahren.


  Und um das Maß meiner Verrücktheit vollzumachen, überredete ich Bill zu sentimentalen Unternehmungen, etwa zu Stippvisiten bei alten Freunden, oder dazu, jeden Abend in einem anderen unserer ehemals bevorzugten Lieblingsrestaurants essen zu gehen.


  Als wir Mitte Februar wieder in unser Cottage in England zurückkehrten, war ich eine schlaffe Hülle meines früheren fröhlichen Selbst. Sobald meine Söhne ein Liedchen anstimmten, zuckte ich zusammen, und beim Gedanken, noch ein weiteres Angel Cookie zu knabbern, schnürte es mir den Magen zu. Nur mit Mühe raffte ich mich dazu auf, die Weihnachtsdekoration abzunehmen, und das auch nur, weil mir allein schon bei ihrem Anblick der Kopf zu dröhnen begann.


  Kurz und gut, ich hatte mit den Nachwirkungen eines gehörigen Weihnachtsrauschs zu kämpfen, in den ich mich höchst freiwillig gestürzt hatte.


  Emma Harris stellte auf Anhieb die richtige Diagnose. Als meine nächste Nachbarin und liebste Freundin in England hatte sie alles längst kommen sehen, und als sie mich apathisch auf der Bambus-Chaiselongue unter dem Apfelbaum im rückwärtigen Teil des Gartens liegend antraf, wusste sie ganz genau, was passiert war.


  Auch wenn es zunächst den Anschein hatte, ruhte ich mich nicht einfach nur aus. Weil Bill in seinem Büro in Finch war, um den Papierberg abzubauen, der sich dort angesammelt hatte, und Annelise, unser unersetzliches Kindermädchen, den Nachmittag bei ihrer Mutter auf dem Bauernhof ihrer Familie verbrachte, hatte ich mich in den Garten zurückgezogen, um ein verschlafenes Auge auf Will und Rob zu haben, die eifrig dabei waren, Autobahnen in den gemulchten Gemüsegarten zu graben.


  Ich war zwar nicht auf Besuch vorbereitet, aber ich freute mich immer, Emma zu sehen. Sie hatte einen Spaziergang von ihrem restaurierten Herrenhaus unternommen, um mich zu Hause willkommen zu heißen und mich auf den neuesten Stand zu bringen, was die Geschehnisse im Dorf anbelangte. Als sie Will und Rob einen fröhlichen Gruß zurief und sich in den Liegestuhl mir gegenüber fallen ließ, kam ich nicht umhin, sie um ihre Vitalität zu beneiden. Es war ein grandioser Tag, ungewöhnlich warm und sonnig für die Jahreszeit, und dennoch konnte ich kaum die Energie aufbringen, um ihren Besuch zu würdigen.


  Emma unterzog mich einer kritischen Betrachtung, ehe sie bemerkte: »Du hast das YuleHolzscheit an beiden Enden abgebrannt. Wieder einmal.«


  Ich ließ den Kopf hängen, wohl wissend, was als Nächstes kommen würde.


  »Was ist aus dem einfachen Weihnachtsfest im Kreis der Familie geworden, von dem du so geschwärmt hattest?«, fragte sie prompt. »Was ist aus deinem Vorhaben geworden, zu Hause zu bleiben und Angel Cookies zu backen …?«


  »Bitte kein Wort mehr von Angel Cookies«, murmelte ich, als ich spürte, dass mein Magen wieder rebellierte.


  »… und Weihnachtslieder allenfalls am heimischen Herd zu singen?«, fuhr Emma unerbittlich fort. »Was ist aus dem schlichten Weihnachtsfest mit Bill und den Jungen im Cottage geworden?«


  »Bill ist im Cottage geblieben«, rief ich ihr ins Gedächtnis zurück, »nur die Jungen und ich haben uns in den Weihnachtstrubel gestürzt.« Flehend streckte ich eine Hand aus. »Ich kann nichts dafür, Emma. Ich bin nun mal süchtig nach Weihnachten. Sobald ich Schlittenglöckchen bimmeln höre, ist es um mich geschehen.


  Dann kann ich einfach nicht anders, als neben den Weihnachtsmann auf die Kutschbank zu klettern und die Zügel in die Hand zu nehmen.


  Es ist wirklich eine lustige Fahrt, das kann ich dir sagen, und Will und Rob haben jede Sekunde genossen.«


  »Das glaub ich gern«, sagte Emma. »Aber du bist jetzt ein Wrack.«


  »Nun, putzmunter fühle ich mich tatsächlich nicht …«


  »Du bist ungefähr so putzmunter wie ein Toter, der über dem Gartenzaun hängt.« Emma schürzte die Lippen und starrte gedankenverloren zur Wiese jenseits der Gartenmauer. Eine angenehme Stille trat ein, die jäh durch das Schnalzen ihrer Finger zerrissen wurde, als sie ausrief: »Ich weiß, was dich aus deiner Lethargie reißen wird!«


  »Eine große Tafel Schokolade?«, schlug ich vor.


  


  »Nein, keine Schokolade.« Emma sprang auf die Füße, ging zwei Schritte und drehte sich zu mir um. »Du wirst eine Wanderung machen.«


  Ich ließ mich tiefer in die Kissen der Chaiselongue sinken. »Schokolade wäre mir ehrlich gesagt lieber.«


  Emma schüttelte vehement den Kopf. »Man muss Energie aufbringen, um Energie aufzutanken. Ich rede nicht davon, dass du an einem Marathonlauf teilnehmen sollst, Lori. Ich rede davon, eine gemütliche Wanderung durch die wunderschöne heimische Landschaft zu machen. Einsamkeit, frische Luft und Zwiesprache mit der Natur – das ist es, was du brauchst.«


  Nachdrücklich starrte ich auf die kahlen Zweige der Bäume. »Scheint mir zu dieser Jahreszeit nicht gerade allzu viel Natur zu geben, mit der ich Zwiesprache halten könnte.«


  »Lass dich überraschen«, sagte Emma. »Wenn du Glück hast, wirst du Hasen zu Gesicht bekommen, Rehe, Spechte, Eulen – und mit ein bisschen Glück vielleicht sogar den ein oder anderen Fuchs.


  Außerdem beginnt gerade die Lammsaison.« Sie atmete tief die frische Luft ein und ließ sie geräuschvoll wieder entweichen. »Es gibt nichts Besseres als den Anblick eines umherspringenden Lamms, um seine Lebensgeister zu wecken.«


  


  »Du meinst, dass Lämmer im Schnee herumspringen?«, erkundigte ich mich trocken. »Emma, wir haben Februar. Ich habe mir sagen lassen, dass er nicht gerade der mildeste Monat des Jahres im guten alten England ist.«


  »Das Wetter hat sich bisher nicht schlecht angelassen.« Emma machte eine ausladende Handbewegung zum blauen Himmel. »Seit Dezember haben wir keinen Tropfen Regen und keine einzige Schneeflocke gesehen, und die Meteorologen sagen gutes Wetter bis zum Ende des Monats voraus.«


  »Ich kann nicht für den Rest des Monats verschwinden«, wandte ich ein.


  »Und wie wäre es mit einem Tag? Sicherlich wirst du es einrichten können, wenigstens einen Tag zu verreisen. Bill hat bestimmt nichts dagegen, und Annelise ist durchaus in der Lage, sich allein um die Jungen zu kümmern, wenn du einmal nicht da bist.«


  »Gut, ich werde es mir überlegen«, sagte ich und kuschelte den Kopf in die Kissen.


  Emma sah mich ernst an. »Du tust den Zwillingen keinen Gefallen, wenn du hier so schlaff herumhängst.«


  Indem meine beste Freundin das Gespräch auf die Jungen brachte, nutzte sie schamlos meine mütterlichen Instinkte aus, aber auf der anderen Seite wusste ich, dass sie recht hatte. Will und Rob hatten eine muntere, aktive Mutter verdient, eine Mutter, die in der Lage war, sich zu ihnen in die Erde zu knien und mit ihnen Lastwagen zu spielen, statt einer schläfrigen Drusilla, deren Aufmerksamkeit sich darauf beschränkte, ihnen vom Rand des Geschehens aus gähnend zuzuschauen. Vielleicht würde eine Wanderung mich tatsächlich wieder auf Vordermann bringen.


  Zumindest würde sie mich von der Chaiselongue herunterbringen.


  Emma musste gespürt haben, dass sich eine Bresche in meiner Verteidigungslinie auftat, denn augenblicklich führte sie weitere Argumente auf.


  »Ich kenne die ideale Wanderung für dich. Letzten Sommer habe ich sie selbst unternommen.


  Die Wege sind nicht besonders steil, außerdem gut beschildert, und es ist nicht weit von hier. Es gibt viele schöne Stellen, wo du anhalten kannst, um eine Rast einzulegen. Ich werde dich am Anfang der Route absetzen und dich am Zielpunkt der Wanderung wieder abholen.«


  »Warum kommst du nicht mit?«


  »Weil du Ruhe und Frieden brauchst, darum.«


  Emma setzte sich wieder in den Liegestuhl. »Wir sind ja schon zusammen gewandert, Lori. Und ich weiß, was du unter Wandern verstehst. Reden, reden, reden, von Anfang bis zum Ende.


  Was du zurzeit brauchst, ist eine Auszeit von den Menschen, mich eingeschlossen.«


  Ich kam nicht umhin zuzugeben, dass etwas dran war an dem, was sie sagte. Emma und ich hatten viele Gemeinsamkeiten – beide waren wir nach England verpflanzte Yankees und hatten zwei Kinder –, mit dem Unterschied, dass Emma zum einen mit einem Engländer verheiratet war und ich mit einem Amerikaner. Zum anderen waren Emmas Kinder fast erwachsen, während meine gerade mal dem Babyalter entwachsen waren. Des Weiteren wog sie jede Entscheidung gründlich ab, während ich meist impulsiv handelte. Und auch wenn wir die besten Freundinnen waren, waren wir nicht die besten Wandergefährtinnen.


  Wandern bedeutete für mich, meinen Geist abzuschalten und meinen Sinnen freien Lauf zu lassen. Am liebsten streifte ich stundenlang ziellos durch die Natur und nahm alles in mich auf, was sie entlang des Weges an Überraschungen zu bieten hatte. Für mich war der Begriff sich zu verirren relativ, denn schließlich führten alle Wege irgendwohin, besonders in England, das trotz allem eine ziemlich kleine und dicht bevölkerte Insel war, wo man kaum zehn Schritte machen konnte, ohne über einen Pub zu stolpern oder ein Farmhaus oder ein nettes kleines Dorf. Ich hatte mich schon so oft verirrt, dass Emma angeboten hatte – und zwar nur halbwegs im Scherz –, einen Peilsender an meinem Rucksack anzubringen, aber ich hatte mich geweigert. Mich an einem wunderschönen Frühlingstag zu verirren war schließlich Teil des Spaßes.


  Emma hingegen gehörte jener Spezies an, die keine Wanderung ohne Karte und Kompass unternahm. Sie verfügte über eine stattliche Bibliothek an amtlichen Karten des britischen Ordnance Survey und verließ das Haus niemals, ohne mindestens ein halbes Dutzend davon einzupacken. Für Emma war das Wandern eine intellektuelle Betätigung, eine Mission, die es zu erfüllen, ein Puzzle, das es zu lösen galt. Wenn sie auf einer Wanderung war, schien sie mehr Zeit damit zu verbringen, die Karten zu studieren, als die Schönheiten zu bestaunen, welche die Natur ringsumher zu bieten hatte. Wenn sie sich verirrte – und das geschah nicht nur, wenn ich dabei war und sie mit meinem Geplapper ablenkte –, hatte sie das Gefühl, versagt zu haben. Mir schien es bisweilen, als ob der einzige Vorteil ihrer Art der Fortbewegung gegenüber meiner darin bestand, dass sie am Ende des Tages sagen konnte, wo genau sie von der geplanten Route abgekommen war.


  Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr leuchtete mir ihr Vorschlag ein: Wenn die vorgesehene Wanderung tatsächlich die erhoffte Wirkung erzielen sollte, dann konnte sie das nur, wenn ich auf Emmas Begleitung verzichtete.


  »Wie lange dauert diese Wanderung?«, fragte ich sie.


  »Es sind ungefähr fünfzehn Kilometer«, erwiderte Emma. »Das wirst du locker in fünf, höchstens sechs Stunden schaffen. Ich werde dir ein Lunchpaket mitgeben, ach was, ich werde dir sogar deinen Rucksack packen, mit allem, was du brauchst.«


  Ich lächelte. »Vergiss nicht, ein paar hundert deiner Karten einzupacken, ja? Falls ich in Borneo oder Venezuela landen sollte …«


  »Ich werde eine Karte einpacken, und zwar jene, auf der die Route eingezeichnet ist.« Emma beugte sich vor und tätschelte mir den Arm.


  »Aber ich verspreche dir, dass du dich diesmal nicht verirren wirst. Im Ernst, der Weg ist so einfach, es geht fast immer geradeaus. Ich werde ihn dir auf der Karte zeigen. Es gibt nur eine Abzweigung, und …« – sie plapperte munter weiter, ohne zu merken, dass sie den Fluch beschwor, der seit Jahrhunderten auf den Reisenden lastete


  – »… du kannst sie unmöglich verpassen.«


  Ihr Enthusiasmus war so ansteckend, dass der Fluch an mir vorüberzog, ohne dass ich ihn bemerkte, und ich in aller Unschuld schwor, in den nächsten Tagen die von ihr ausgesuchte Wanderung anzugehen, die so einfach war, dass man nicht vom Weg abkommen konnte – vorausgesetzt Bill befand, dass er einmal fünf Stunden ohne mich auskäme (höchstens fünf Stunden).


  Der dünnen Stimme, die sich in meinem Hinterkopf bemerkbar machen wollte, dass auch eine einfache Wanderung mindestens so tückisch sein konnte wie das Vorhaben, ein einfaches Weihnachtsfest zu verbringen, schenkte ich keine Beachtung.


  2


  ANNELISE NAHM MEINE Ankündigung, inden nächsten Tagen eine Wanderung zu unternehmen, gelassen auf. Und Bills denkwürdiger Kommentar zu der mir von Emma verordneten Kur gegen meinen Weihnachtskater war, dass er wünschte, er wäre selbst darauf gekommen.


  »Geh nur«, sagte er beim Abendessen. »Nutze das gute Wetter aus, solange es noch anhält. Die frische Luft wird dir wieder den gewohnten Schwung verleihen. Aber versprich mir, dass du dein Mobiltelefon mitnimmst – für alle Fälle.«


  »Für den Fall, dass ich mich hoffnungslos verirre?«, sagte ich und hob die Augenbrauen.


  Die Antwort meines Mannes fiel eher galant denn aufrichtig aus. »Für den Fall, dass sich dir ein so grandioser Anblick bietet, dass du nicht umhinkannst, ihn mir an Ort und Stelle zu beschreiben.«


  »Natürlich nehme ich mein Handy mit«, versprach ich und revanchierte mich für seine Liebenswürdigkeit mit einem Kuss. »Oder möchtest du gern mitkommen?«


  »Nichts lieber als das, Lori, aber ich kann nicht. Du weißt ja, wie viel Arbeit während der Weihnachtferien liegen bleibt. Seit wir aus Boston zurück sind, habe ich noch nicht einen Quadratzentimeter meiner Schreibtischplatte zu Gesicht bekommen.«


  Ich spürte einen Stich der Enttäuschung, bemühte mich jedoch, mir nichts anmerken zu lassen. Jetzt konnte ich keinen Rückzieher mehr machen – Emma hatte bereits meinen Rucksack mit allem Nötigen gepackt, und auch das Lunchpaket war schon fertig. Abgesehen davon gefiel Bill mein origineller Plan so sehr, dass ich es einfach nicht über mich brachte, ihm einzugestehen, dass ich mir meiner Sache doch nicht so sicher war.


  Wollte ich wirklich einen ganzen Tag allein im Wald verbringen? Im Gegensatz zu den letzten Monaten, in denen ich kaum eine Minute allein gewesen war? Würde ich es ertragen, fünf, sechs Stunden allein zu sein, von ein paar herumspringenden Lämmern abgesehen, ohne mit jemandem reden zu können? Mit einem Mal hatte ich das Gefühl, als würden die Menschen, die mir am nächsten standen, mich mir nichts, dir nichts vor die Tür setzen.


  »Lori«, sagte Bill, dem offensichtlich nicht entgangen war, dass ich die Stirn in Falten gelegt hatte, »du musst nicht gehen, wenn du nicht willst.«


  »Ich will aber. Ich weiß nur nicht, ob ich allein wandern will.«


  »Nimm doch Tante Dimity mit«, schlug er vor. »Mit ihr kannst du dich unterhalten, wenn du dich gar zu einsam fühlst.«


  »Was für eine gute Idee!« Die Falten auf meiner Stirn verschwanden. »Mit der Natur Zwiesprache zu halten ist doch ganz nach ihrem Geschmack.«


  »Und Reginald kannst du auch mitnehmen«, fügte Bill hinzu. »Setz ihn in deinen Rucksack und lass ihn den Kopf rausstrecken; Tante Dimity nimmt ohnehin nicht viel Platz ein. Außerdem wiegen beide nicht viel, und Emma muss auch das Lunchpaket nicht aufstocken.«


  »Sie werden wunderbare Wanderkameraden sein«, stimmte ich ihm zu, während ich meinem Mann strahlend die Bratkartoffeln reichte.


  Hätte ein Fremder unsere Unterhaltung belauscht, so hätte er uns womöglich für geistig umnachtet gehalten. Warum konnte Reginald nicht auf seinen zwei Füßen gehen?, würde er sich fragen. Und wie um Himmels willen können sie die naturverbundene Tante Dimity in einen Rucksack zwängen?


  


  Zweifelsohne wäre der Fremde erleichtert gewesen, zu hören, dass Reginald ein Stofftier war, das ich seit meiner Kindheit besaß, ein kleiner, rosa Flanellhase, der absolut zufrieden damit war, die vorbeiziehende Landschaft von meinem Rucksack aus zu betrachten. Hätten wir dem Fremden hingegen erklären wollen, warum Tante Dimity so leicht zu transportieren war, hätten wir ihn in seiner Befürchtung, dass er es mit zwei Verrückten zu tun hatte, nur noch bestärkt.


  Wenn es um Tante Dimity ging, so war jeder Versuch, ihre Existenz erklären zu wollen, äußerst heikel. Als Kind hatte ich sie als Hauptfigur in einer Serie von Gutenachtgeschichten kennengelernt, die meine Mutter sich für mich ausgedacht hatte. Als ich viele Jahre später erfuhr, dass die fiktionale Heldin meiner Mutter auf einer ganz und gar nicht fiktionalen Britin namens Dimity Westwood basierte, war ich doch sehr erstaunt.


  Meine Mutter war Dimity Westwood in London begegnet, wo beide Frauen ihrem jeweiligen Heimatland im Zweiten Weltkrieg gedient hatten. Schnell waren sie während jener düsteren Jahre Freundinnen geworden, und nach dem Krieg hatten sie den Kontakt aufrechterhalten, indem sie sich ausführliche Briefe schrieben, die zu Hunderten über den Atlantik hin und her flogen.


  Erst nachdem Dimity Westwood gestorben war, erfuhr ich von dieser Freundschaft und dass sie mir darüber hinaus nicht nur diese wertvolle Korrespondenz vermacht hatte, sondern auch ein honigfarbenes Cottage in den Cotswolds, ein ansehnliches Vermögen sowie ein merkwürdiges Notizbuch, das in dunkelblaues Leder gebunden war.


  Durch dieses Notizbuch lernte ich die liebe Freundin meiner Mutter allmählich kennen. Sobald ich das blaue Büchlein aufschlug, füllten sich die weißen Seiten mit Dimitys anmutiger Schrift, einer altmodisch gestochenen Handschrift, wie man sie seinerzeit in der Dorfschule gelehrt hatte, als Automobile noch ein seltener und wunderlicher Anblick waren. Zwar wäre ich das erste Mal, als Dimitys Worte auf den Seiten erschienen, fast in Ohnmacht gefallen, aber seither hatte ich mich längst an ihre seltsame Gegenwart in meinem Leben gewöhnt.


  Aber niemals würde ich auch nur den Versuch machen, diesen Umstand einem Fremden zu erklären.


  »Nach dem Abendessen werde ich Reginald und das Notizbuch aus dem Büro holen«, sagte ich und füllte Bills Weinglas. »Außerdem werde ich den Akku des Mobiltelefons über Nacht aufladen, sodass ich morgen früh startklar bin.«


  »Bravo.« Bill hob das Glas, um mit mir anzustoßen. »Auf die große Entdeckerin. Auf dass deine Wanderschuhe stets leicht bleiben mögen.«


  Ich lachte und stieß mit ihm an. Jetzt war ich zuversichtlich, dass meine Wanderung genauso angenehm werden würde, wie jedermann zu erwarten schien.


  


  Wie versprochen, kam Emma bei Morgengrauen zu mir, um mich zum Ausgangspunkt meiner Wanderung zu bringen. Da ich ein Morgenmuffel bin, achtete ich nicht auf die Kurven und Abzweigungen, die sie fuhr, sondern gönnte mir ein zusätzliches Nickerchen. Als wir angekommen waren, weckte Emma mich.


  »Ich weiß wirklich nicht, wie du es schaffst, an einem so schönen Morgen wieder einzuschlafen«, sagte sie. »Du bist ein hoffnungsloser Fall.«


  »Ja, es ist tragisch, aber wahr«, stimmte ich gähnend zu.


  »Hör mal, Lori, ich will dich nicht unter Druck setzen, also wenn du dich nicht in der Lage fühlst …«


  »Doch«, fiel ich ihr ins Wort, »ich werde das schon schaffen.« Ich drehte mich um und nahm den Rucksack von der hinteren Sitzbank.


  »Wenn du meinst.« Emma sah mich zweifelnd an. »Aber um Himmels willen bleib auf dem vorgesehenen Weg. Wenn du das Ziel erreicht hast, werde ich auf dich warten.«


  Ich stieg aus dem Wagen und winkte, bis Emma aus meinem Blickfeld verschwunden war.


  Es war ein wundervoller Tag. Die Morgenluft war frisch, aber nicht eisig, und nur ein leichtes Lüftchen bewegte die dunklen Locken, die unter meiner Zipfelmütze hervorschauten. Hoch oben am stahlblauen Himmel hing ein zerrissener Wolkenschleier, und als einziges Geräusch war das Rascheln vertrockneter Blätter zu hören, die sich noch an winterlich karge Äste klammerten.


  Ein paar Meter entfernt zu meiner Rechten stand ein Wegweiser mit einem bunten Pfeil, der den Beginn des Wanderwegs markierte. Ich sah, dass ich über einen Zaunübertritt klettern musste, um den Weg zu erreichen, aber ich hatte nichts gegen ein wenig Frühgymnastik einzuwenden. Die frische Luft hatte meine Schläfrigkeit vertrieben. Ich fühlte mich wachsam, lebendig und bereit für alle Schandtaten.


  »Emma wäre zufrieden mit mir«, versicherte ich mir. »Ihre Wanderkur scheint bereits Wirkung zu zeigen – dabei habe ich noch nicht einmal einen Schritt getan.« Grinsend streifte ich mir die gepolsterten Riemen meines Rucksacks über die Schultern, rückte ihn in eine bequeme Position, stopfte meine Wollhandschuhe in die Taschen meiner leichten Daunenjacke und zog den Reißverschluss auf. Es war so mild, dass mein cremefarbener Baumwollpullover und meine Jeans ausreichend warm sein würden, wenn ich mich erst einmal bewegte.


  »Halt dich gut fest, Reg«, sagte ich und fasste nach hinten, um die Hasenohren zu kraulen. »Da vorn ist ein Zaun, der erklommen werden will.«


  Ohne Pause wanderte ich drei Stunden. Der Weg führte an einigen Weiden vorbei, auf denen zu meiner großen Enttäuschung weit und breit keine Schafe zu sehen waren, ehe er langsam in ein bewaldetes Tal hinabführte. Als ich die ordentlich mit Hecken umgebenen Weiden hinter mir ließ, erfreute ich mich an der wohlgeordneten Sauberkeit, welche die englische Landschaft auszeichnet.


  Im Verlauf der vergangenen tausend Jahre war in den Cotswolds jeder Fußbreit Erde irgendwann einmal entweder von Bauern gepflügt, von Schafen abgegrast oder von übermütigen Landschaftsarchitekten umgestaltet worden. Das Ergebnis ist eine kultivierte Landschaft, eine Landschaft, die beruhigend wirkt, und mögen einige sie auch als langweilig und zu sehr gezähmt empfinden, fühlte ich mich in ihr geborgen. Es gibt Menschen, die erst richtig aufblühen, wenn sie am Abgrund von unergründlichen Schluchten balancieren, während sie versuchen, eine Horde Grizzlys in die Flucht zu schlagen, und dann gibt es den Rest – Leute wie mich. Ich hatte kein Bedürfnis danach, in der Dunkelheit einen Pfad durch die Wildnis eines unbekannten Dschungels zu suchen. Ich zog es vor, auf Wegen zu gehen, auf denen Generationen vor mir gegangen waren, wo die Wahrscheinlichkeit, irgendwelchen blutrünstigen Tieren zu begegnen, relativ gering ist. Gut ausgetretene Pfade erlaubten es mir, meinen Tagträumen nachzuhängen.


  Andererseits hat man, wenn man seinen Tagträumen nachhängt, nicht gerade die beste Voraussetzung, seinen Pfad zu finden. Als ich anhielt, um einen Blick auf Emmas Karte zu werfen, und bemerkte, dass ich dank des Wandererfluchs – oder vielmehr dank meiner Unaufmerksamkeit – die unübersehbare Abzweigung übersehen hatte, überkam mich ein vertrautes Gefühl des Verdrusses. Statt links abzubiegen und wieder den Anstieg aus dem Tal zu nehmen, war ich immer geradeaus weitergegangen, bis ich die Talsohle erreicht hatte.


  Augenblicklich hätte ich kehrtmachen und den Weg zurückgehen müssen, aber die Abenteuerlust hatte mich gepackt. Mich in der Sicherheit meines Mobiltelefons wiegend, ging ich weiter und genoss den dumpfen Laut, den meine Wanderschuhe auf dem harten Boden erzeugten, die Stille der schlafenden Bäume und den gelegentlichen Anblick eines Vogels, der nicht in den wärmeren Süden aufgebrochen war. Ich war so eingenommen von dem physischen Hochgefühl des bloßen Voranschreitens, dass mir die Sturmwolken entgingen, die sich über mir zusammenbrauten. Erst als mich eine daunenweiche Schneeflocke an der Wange streifte, bemerkte ich auch die anderen, die plötzlich wie Distelwolle von einem bleifarbenen Himmel herabschwebten.


  »So viel zu Emmas Fähigkeiten, das Wetter vorherzusagen«, murmelte ich und hielt an, um Reginald in den Rucksack zu stopfen. »Willst du wissen, warum es seit Dezember nicht mehr geschneit hat, Reg? Weil der Schnee warten wollte, bis ich auf Wanderschaft ging.« Die schwarzen Augen von Reginald strahlten mich mitleidig an, als ich die Rucksackklappe über seine Ohren zog. »Nun gut«, fügte ich hinzu, während ich den Rucksack wieder schulterte, »vielleicht wird der Wind ihn bald wieder wegblasen.«


  Bei dem Wort wegblasen fuhr eine Windböe in die Baumwipfel. Grimmig lachte ich in mich hinein angesichts dieses kleinen Scherzes, den Mutter Natur sich mit mir erlaubte, und zog den Reißverschluss meiner leichten Daunenjacke zu.


  Dann machte ich kehrt, um den Anstieg aus dem Tal in Angriff zu nehmen, in der Hoffnung –


  auch wenn sie gegen jede Wahrscheinlichkeit war


  –, den Weg zurück zu der Abzweigung zu finden, die ich eigentlich hätte nehmen müssen, ehe die Laune der Natur noch launischer wurde.


  Etwa zehn Minuten später schlug der


  Schneesturm zu. Er schien aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen und wälzte sich durch das Tal wie eine Schneelawine, sodass die Bäume am Wegesrand nur noch entfernt als graue bizarre Schatten wahrzunehmen waren und der Weg in Windeseile mit einer immer dicker werdenden Schicht Schnee bedeckt wurde. Ein gemeiner Wind blies durch meine Jeans, herumwirbelnde Flocken stachen mir ins Gesicht. Das Geheul des Windes ließ mich nahezu taub werden, die beißenden Schneeflocken machten mich blind – ich fühlte mich vollkommen allein auf der Welt. Es machte keinerlei Sinn, Bill einen Hilferuf zu senden. Was hätte ich ihm sagen sollen – »Ich weiß nicht, wo ich bin, aber bitte komm mich holen«?


  Entschlossen streifte ich mir die Wollhandschuhe über und stapfte weiter.


  Ich war keine fünfhundert Meter weit gekommen, als eine schneebedeckte Wurzel mich zu Fall brachte und ich einen kleinen steilen Abhang hinabrutschte, wo ich in einem matschigen Haufen abgestorbener Blätter landete. Mit blauen Flecken übersät, erschöpft und äußerst verärgert, rollte ich auf die Knie und stellte fest, dass ich nur um Armeslänge entfernt von einem imposanten, efeuüberwucherten steinernen Torpfosten gelandet war. Zusammen mit dem gegenüberliegenden Pfosten bildete er ein Paar, welches eine schmale Straße einrahmte. Als ich mich aufrappelte, fuhr der Wind in das Efeu, und durch eine Lücke in dem rankenden Grün erkannte ich ein dunkles Quadrat, das sich gegen den blassen Cotswold-Stein des Pfostens abhob.


  Ich machte einen Schritt vorwärts, schob das zitternde Efeu beiseite und sah ein bronzenes Schild, auf dem zwei Worte standen.


  »Ladythorne Abbey«, flüsterte ich und dankte meinem Schutzengel.


  Diese Worte hatte ich zuvor schon auf Emmas Karte gelesen. Dort waren sie in winzigen Buchstaben gedruckt, ein Hinweis darauf, dass Ladythorne Abbey nichts weiter als eine verlassene Ruine war. Aber auch wenn es sich nur um eine Ruine handelte, würde sie wenigstens etwas Schutz vor dem Sturm bieten. Und, was noch wichtiger war, würde ich Bill wenigstens einen Anhaltspunkt liefern können, wo ich mich befand. Ich könnte Bill anrufen und ihm sagen, wo ich war.


  Bestärkt durch die Vision von meinem edlen Mann, der auf unserem kanariengelben Range Rover angeritten kam, um mich zu retten, beugte ich den Kopf, um dem Wind zu trotzen, und ging die Allee hinauf, die zu Ladythorne Abbey führte.
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  Es DAUERTE NICHT lange, bis ich das Ende der kleinen Straße erreicht hatte, die schnurstracks geradeaus lief und zu beiden Seiten von hohen Borden begrenzt war. Außerdem half der beißende Wind nach, der mich am Rücken schob wie die Hand eines Riesen, so als könnte er es nicht erwarten, mich loszuwerden. Nichtsdestotrotz reichte mir der Schnee bis zu den Schienbeinen, als ich endlich die geisterhafte Silhouette eines Gebäudes direkt vor mir aufragen sah.


  Ladythorne Abbey schien keineswegs eine Ruine zu sein. Während ich mich vorwärts kämpfte, nahm ich durch einen Schleier von Schnee ein langes, niedriges Gebäude aus blassem grauem Stein wahr, das in mehrere seltsam anmutende Trakte unterteilt war. Es hatte Sprossenfenster, und die Dächer verliefen in unterschiedlichen Winkeln zueinander. Ein schlanker Glockenturm überragte eines der Gebäude, vor einem anderen sah ich einen Kreuzgang und in der Mitte eine ausladende Treppe, die zu einem Eingang hinaufführte, der von einem gotischen Spitzbogen eingerahmt wurde. Die Treppe war von einer unberührten Schneedecke überzogen.


  Die Abtei sah aus, als wäre sie über mehrere Jahrhunderte hinweg erbaut worden, als wären je nach Laune der jeweiligen Epoche immer wieder neue Bestandteile hinzugefügt worden, statt dem Diktat eines einzigen großen Bauplans zu folgen. Ich nahm an, dass es sich um eines der Klöster handelte, die unter Heinrich VIII. konfisziert und im 16. Jahrhundert einem anderen Lehnsherrn übereignet worden waren. Im Geiste malte ich mir aus, wie die Mönche im Kreuzgang des mittelalterlichen Klosters meditierend ihre Runden drehten. Wenn es nicht so kalt und unwirtlich gewesen wäre, hätte ich gern einen müßigen Rundgang gemacht, um alle Nischen und Ecken zu erkunden.


  Aber mir war schrecklich kalt, und meine Kleider waren durchnässt, und jede Minute ließ mir meinen Zustand unerträglicher erscheinen, also entschied ich, den müßigen Rundgang auf ein anderes Mal zu verschieben und mich stattdessen darauf zu konzentrieren, wie ich am besten in das Gebäude gelangte, um dem Sturm zu entkommen. Ich stolperte auf die schneebedeckte Treppe zu, als ich etwas Rotes im Kreuzgang aufblitzen sah. Es war der erste Farbfleck, den ich seit Beginn des Schneesturms entdeckte – und er bewegte sich.


  »Hey!«, rief ich und stapfte in Richtung Kreuzgang. »Hey! Warten Sie bitte.«


  Der rote Fleck blieb stehen. Als ich näher kam, erkannte ich eine formlose Gestalt, die einen großen Rucksack auf dem Rücken trug. Er bestand aus einem leuchtenden roten Material, dessen Rand von einem ungewöhnlichen Muster aus schwarzen Flammen eingerahmt war. Das unheimlich anmutende Muster des Materials schien mir eher für das Outfit eines Mountainbikers als für die Ausrüstung eines Wanderers angetan zu sein, doch der Rest der Aufmachung war dann doch wieder ganz gewöhnlich: schwere Wanderstiefel, ein unförmiger grauer Parka, eine weite, wasserabweisende Hose, eine schwarze Kapuzenmütze und eine an den Augenwinkeln geschlossene Sonnenbrille. Der Wanderer war so gut gegen Wind und Wetter geschützt, dass ich selbst aus der Nähe nicht zu sagen vermochte, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Nur die Nasenspitze war zwischen dem Brillensteg und der Kapuzenmütze zu sehen. Die Nase war fast ebenso rot wie der Rucksack.


  »Hi«, sagte ich betont munter, während ich den Kreuzgang betrat. »Schönes Wetter heute, nicht wahr?«


  »Ja, sehr schön«, sagte der Rucksackträger mit gedämpfter Stimme, sodass ich noch immer nicht sagen konnte, ob es sich um eine Frau oder einen Mann handelte. »Wohnen Sie hier?«


  »Nein«, sagte ich, »allerdings hatte ich gehofft, dass Sie hier wohnen.«


  »Nein.« Der Wanderer ging zum rückwärtigen Teil des Gebäudes. »Ich wollte gerade nachsehen, ob ich einen zweiten Eingang finde.«


  »Haben Sie es schon an der Vordertür versucht?«


  »Niemand hat geantwortet«, sagte der Wanderer. »Kommen Sie.«


  »Also gut.« Während mein Leidensgefährte einen Pfad durch den Schnee für mich pflügte, fragte ich mich flüchtig, wie er zu dem vorderen Eingang gelangt war, ohne Spuren auf der jungfräulichen Schneedecke auf der Treppe zu hinterlassen.


  Der Kreuzgang mündete auf einem gepflasterten Hof, der von mehreren Nebengebäuden gesäumt war, die zusehends unter dem immer dichter werdenden Schneegestöber zu versinken schienen. Der Rucksackträger ließ die Nebengebäude links liegen und steuerte geradewegs auf eine einfache Holztür zu, die zum Haupthaus gehörte und auf den Hof hinausging. Als wir die Tür erreicht hatten, ergriff ich hoffnungsvoll die Klinke, doch sie ließ sich nicht bewegen.


  »Abgeschlossen«, murmelte ich.


  »Warten Sie, wir werden das Problem schon lösen.«


  Ich trat etwas zurück und beobachtete mit wachsendem Erstaunen, wie er oder sie ein kurzes, handliches Stemmeisen aus einer Seitentasche des flammend roten Rucksacks hervorzog und die Spitze in den Spalt zwischen Tür und Türpfosten stemmte.


  »Was machen Sie denn da?«, fragte ich verblüfft. »Sie werden die Tür beschädigen, nicht wahr?«


  »Ziehen Sie es vor, hier draußen zu erfrieren?«, erwiderte mein furchtloser Wandergefährte.


  »A-aber … was ist, wenn doch jemand zu Hause ist?«, stammelte ich.


  »Dann werden wir den Hausherrn raten, das nächste Mal besser die Tür zu öffnen, wenn jemand anklopft.« Mit einem Knirschen, das mir in den Ohren wehtat, gab das Schloss der hölzernen Tür nach, und der Rucksackträger schlüpfte hinein.


  


  Ich warf einen Blick über die Schulter – so als fürchtete ich, dass jeden Moment ein Constable aus dem Schneegestöber hervortreten könnte, um uns wegen Einbruchs festzunehmen – ermahnte mich dann, nicht ein solcher Feigling zu sein, und trat ebenfalls über die Türschwelle. Falls ich mich doch vor Gericht wiederfände, so sinnierte ich, dann würde es meinem Mann sicherlich gelingen, mildernde Umstände geltend zu machen.


  Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, hielt ich kurz inne, um das Gefühl zu genießen, durch solides Eichenholz vom beißenden Wind geschützt zu sein. Als ich jedoch versuchte, mein Gesicht von den Eiskristallen zu befreien, merkte ich, dass ich meinen Atem sehen konnte.


  Der gegenwärtige Besitzer von Ladythorne Abbey verschwendete kein Geld für unnützes Heizen.


  Nicht dass ich ihm einen Vorwurf gemacht hätte; es musste ein Vermögen kosten, um den Raum zu heizen, in den wir soeben eingedrungen waren. Es war eine Küche, eine riesige Küche mit einer Gewölbedecke, sechs Fenstern mit gotischen Spitzbögen, einem polierten, schwarz-weiß gefliesten Flur; an jeder Wand war eine Tür, die zu angrenzenden Räumen führen musste.


  Unter einem der Fenster thronte ein großer Steintrog auf Ziegelsteinen, an dessen einem Ende eine steinerne Abflussrinne angebracht war und am anderen ein hölzernes Abtropfgestell für Geschirr. Dazwischen ragte ein Paar antiker Porzellanhähne aus der Wand, das an einem Geflecht aus kupfernen Leitungen angeschlossen war. Ich probierte aus, ob die Hähne funktionierten, und atmete erleichtert aus, als Wasser in das Becken rann – zwar nur kaltes Wasser, aber fließendes kaltes Wasser war besser als gar kein Wasser.


  Zwei ausladende Anrichten standen einander an zwei Wänden gegenüber, die eine war weiß lackiert und mit Geschirr beladen, die andere war braun, und gehämmerte Kupfertöpfe und -pfannen sowie eine Reihe verschiedener Kochutensilien stapelten sich in ihren Regalen. Ein schwerer Eichentisch, der vom jahrelangen Gebrauch zerfurcht war, nahm die Mitte des Raums ein, und die Wand gegenüber dem Spülbecken wurde von einem großen viktorianischen Herd aus Gusseisen ausgefüllt, der in den Kaminsims eingelassen war.


  Ein einfacher Messingkronleuchter hing von der Decke, und an den Wänden ragten Messinglampen in den Raum, doch als ich die Lichtschalter neben der Hoftür anknipste, tat sich nichts.


  


  »Der Sturm muss die Stromversorgung lahmgelegt haben«, sagte ich, während ich den Schnee von meiner Jeans klopfte. »Übrigens, ich heiße Lori Shepherd.«


  »Wendy Walker«, sagte die Rucksackträgerin.


  Während ich weiterhin damit beschäftigt war, meine Kleidung vom Schnee zu befreien, streifte Wendy die Träger ihres Rucksacks von den Schultern und lehnte ihn gegen die weiße Anrichte. Sie war so klug, ihren Parka anzubehalten, nahm aber die Sonnenbrille ab, und ein Paar blaugrauer Augen kam unter einem flauschigen grauen Pony zum Vorschein. Als sie die Kapuzenmütze vom Kopf zog, befreite sie eine hüftlange Wolke grauer Haare, die ein rundes, vom Wind gerötetes Gesicht einrahmte. Sie schien ein paar Jahre älter zu sein als ich, Ende dreißig, Anfang vierzig, schätzte ich.


  »Ich freue mich sehr, Ihnen begegnet zu sein, Wendy«, sagte ich überschwänglich. »Es war nicht gerade eine schöne Aussicht, dem Sturm allein die Stirn zu bieten.«


  »Nein, ein Spaß wäre das bestimmt nicht gewesen.« Wendy verstaute das Stemmeisen und die Kapuzenmütze im Rucksack, schlang ihre langen Haare im Nacken zu einem Knoten und ging dann von Tür zu Tür, um einen Blick in die angrenzenden Räume zu werfen. Als sie die erste Tür öffnete, fragte sie über die Schulter zurück:


  »Sind Sie aus den Vereinigten Staaten?«


  »Ja.« Ich entledigte mich ebenfalls meines kleinen Wanderrucksacks und legte ihn auf den Eichentisch. »Ich bin in Chicago auf gewachsen, aber seit sechs Jahren lebe ich in England. Und Sie?«


  »Ich komme aus Long Island, New York.« Sie spähte in einen dunklen Flur, schloss die Tür wieder und ging zur nächsten. »Leben Sie hier in der Nähe?«


  Da ich mich nicht mehr genau an die Strecke erinnern konnte, die Emma gefahren war, sagte ich nach bestem Wissen: »Ich lebe in einem kleinen Dorf ungefähr …« – im Geiste legte ich mir willkürlich eine Entfernung zurecht – »… dreißig Kilometer von hier. Allerdings war ich noch nie zuvor in Ladythorne. Ich wusste nicht einmal von seiner Existenz, zumindest nicht, dass die Gebäude der Abtei erhalten sind. Ich dachte, es sei eine Ruine.«


  »So ist sie auf der Karte auch eingezeichnet«, sagte Wendy. »Aber Karten können irreführend sein.«


  »Haben Sie sich ebenfalls verirrt?«


  »Der Sturm hat mich von meiner Route abgebracht.«


  


  »Mich auch«, sagte ich, auch wenn das nur die halbe Wahrheit war. »Glücklicherweise ist die Farbe Ihres Rucksacks so … hell. Ansonsten hätte ich Sie womöglich nicht entdeckt. Ich habe noch nie so einen Rucksack gesehen.«


  »Ich habe ihn selbst gemacht.« Wendy zuckte mit den Schultern. »Das heißt, ich habe die Hülle genäht, den Rahmen habe ich mir von einem Online-Versand schicken lassen.«


  »Ah«, sagte ich und rieb die Hände aneinander, um sie warm zu bekommen, »Sie sind also eine passionierte Wanderin. Folgen Sie einem der zahlreichen Fernwanderwege, die es hier in England gibt?« Von Emmas Kartensammlung wusste ich, dass ein ganzes Netz aus Wanderwegen England durchzieht, sodass man das Land der Länge und Breite nach durchwandern kann.


  »Das war ich, bis ich heute vom Schneegestöber überrascht wurde.« Wendy öffnete die Tür, die sich neben dem viktorianischen Herd befand, spähte in die Dunkelheit des angrenzenden Raums, förderte eine Taschenlampe aus ihrer Jackentasche zutage und murmelte: »Das zwanzigste Jahrhundert hält Einzug.«


  »Tatsächlich?«


  »Kommen Sie und überzeugen Sie sich selbst«, sagte sie und trat über die Schwelle.


  


  Ich folgte ihr in den Raum, der sich als eine zweite Küche entpuppte. Sie war sehr viel kleiner als die andere, und ihre Einrichtung war alles andere als viktorianisch. Der Lichtkegel von Wendys Taschenlampe glitt über glatte Teakholzflächen, über auf Hochglanz polierte Granitarbeitsflächen, zwei Mikrowellengeräte, eine Kocheinheit mit Marmorumrandung in der Mitte der Küche, einen Kühlschrank aus Edelstahl, Edelstahlregale, die vom Boden bis zur Decke reichten und mit allen möglichen Küchenutensilien gefüllt waren, und einen buttergelben Hightech-Gasherd.


  »Ich wette, dass hier gekocht wird«, sagte ich.


  »Die Eigentümer müssen die andere Küche als museales Objekt erhalten haben.«


  Wendy ging an den Schrankflächen entlang, zog eine Schranktür nach der anderen auf und warf einen Blick in den Kühlschrank.


  »Wenn das die Küche ist, wo üblicherweise gekocht wird, dann müssen die Bewohner streng Diät halten«, lautete ihr Kommentar, »denn die Vorratsschränke sind gähnend leer.« Sie seufzte und rieb sich mit einer behandschuhten Hand die Nase, um sie zu wärmen. »Ich weiß nicht, wie es mit Ihnen ist, aber ich könnte jetzt eine Tasse Tee gebrauchen.«


  


  »Ich würde mich sogar mit einer Tasse heißen Wassers zufriedengeben«, sagte ich und berührte den ultramodernen Gasherd. Er war kalt. »Das Gas muss abgestellt sein. Und die Mikrowellengeräte werden ebenfalls nicht funktionieren, weil kein Strom da ist.«


  »Sieht so aus, als müssten wir auf die historische Technik zurückgreifen«, sagte Wendy, während sie in die viktorianische Küche zurückging.


  Ich trottete hinter ihr her. »Wollen Sie den Herd ausprobieren? Er sieht so aus, als hätte er mindestens hundert Jahre auf dem Buckel. Wissen Sie, wie er angeht?«


  »Noch nicht.« Wendy hob einen leeren Kohleneimer von dem gekalkten Kaminsims, deutete auf einen übergroßen Wasserkessel auf der Herdplatte und ging auf den fast dunklen Flur hinaus. »Würden Sie inzwischen den Wasserkessel mit Wasser füllen? Ich versuche, Kohlen aufzutreiben.«


  Eingeschüchtert von ihrer zupackenden Art und ihrer augenscheinlichen praktischen Kompetenz, tat ich wie mir geheißen. Um den komplizierten Herd machte ich einen Bogen, aber mit einem Wasserhahn würde ich schon fertig werden, sagte ich mir.


  Ich war noch immer dabei, Wasser in den Kessel laufen zu lassen, als Wendy mit einem vollen Eimer zurückkehrte und Kohle in den Schlund des altmodischen Herds füllte.


  »Der Kohlenkeller ist neben dem Boilerraum«, erklärte sie. »Vom Flur gehen die Zimmer der ehemaligen Bediensteten ab, und er führt zum Hauptteil des Hauses. Ich glaube nicht, dass außer uns noch jemand hier ist.«


  Ich stimmte ihr zu. Da der Gasofen kalt und es in der Küche eisig war und es kein fließendes warmes Wasser gab, nahm ich an, dass die Bewohner von Ladythorne Abbey momentan nicht zugegen waren. Ich drehte den Wasserhahn zu, wuchtete den schweren Wasserkessel auf den Herd und sah zu, wie Wendy mit Streichhölzern, Zunder und Rauchabzug hantierte. Binnen Kürze strahlte der Herd einen ersten Hauch von Wärme ab.


  »Ich bin sprachlos«, sagte ich, während ich die Hände über den Herd hielt.


  Wendy warf einen Blick auf meine leichte Daunenjacke. »Sie sind zu leicht angezogen für dieses Wetter, finden Sie nicht auch?«


  »Ich hatte nicht erwartet, in einen


  Schneesturm zu geraten«, sagte ich. »Niemand hat es erwartet. Jedenfalls war den Wettervorhersagen nicht die leiseste Andeutung davon zu entnehmen.«


  


  »Es ist eine ziemlich launische Jahreszeit. Am besten, man ist für jedes Wetter vorbereitet.«


  Ich sah sie von der Seite an. »Tragen Sie deshalb ein Stemmeisen mit sich herum? Ich dachte, dass die meisten Wanderer sich mit einem Schweizer Taschenmesser begnügen.«


  »Ich war in den letzten Jahren damit beschäftigt, mein Haus umzubauen.« Wendy ging zu der weißen Anrichte und zog sämtliche Schubladen und Schranktüren auf. »Seither habe ich es mir zur Angewohnheit gemacht, gewisse Werkzeuge griffbereit zu haben. Das Stemmeisen beispielsweise ist gut zu gebrauchen, wenn man Holzsplitter machen will.«


  Und um in anderer Leute Häuser einzubrechen. Der Gedanke kam mir so unerwartet, dass ich nicht wusste, wohin ich schauen sollte. Beherzt richtete ich den Blick auf den Wasserkessel und beäugte aus den Augenwinkeln den roten Rucksack.


  Ein winziges Saatkorn Misstrauen hatte sich in meinem Kopf eingenistet. Plötzlich kam es mir merkwürdig vor, dass eine erfahrene Wanderin sich so eine tückische Jahreszeit ausgesucht hatte, um in England zu wandern; und noch merkwürdiger schien es mir, dass eine Amerikanerin, die mit einem Stemmeisen ausgerüstet war, sich ausgerechnet eine so abgelegene Ecke der Cotswolds aussuchte. Obwohl ich nur ungefähr dreißig Kilometer von der Abtei entfernt wohnte, war ich bisher noch nie auf Ladythorne Abbey gestoßen.


  Und beim besten Willen gelang es mir nicht, mich daran zu erinnern, einen Fernwanderweg, der durch das Tal hier führte, auf einer von Emmas Karten eingezeichnet gesehen zu haben.


  Als mein Blick zum Wasserkessel zurückglitt, bestürmte mich ein weiterer beunruhigender Gedanke – jetzt war ich mir fast sicher, dass Wendy es gar nicht erst bei der Vordertür versucht haben konnte. Sie musste sofort den Hintereingang ins Auge gefasst haben. Die Schneedecke auf der vorderen Treppe war unberührt gewesen, und keine Fußspuren führten von ihr zu dem Kreuzgang. Warum, so fragte ich mich, log Wendy mich an? Und noch wichtiger: Warum schlich sie zu dem Hintereingang, statt sich, wie es sich gehörte, zuerst am Haupteingang zu zeigen?


  Auf die beunruhigenden Fragen folgten beunruhigende Antworten. Ich hatte von Einbrechern gehört, die es auf unbewohnte Landsitze abgesehen hatten, und Ladythorne Abbey war so abgelegen, dass die ehemalige Abtei geradezu prädestiniert für einen Einbruch schien. Ein gerissener Einbrecher würde seinen Wagen in einer gewissen Entfernung abstellen und den Rest zu Fuß zurücklegen, als unschuldiger Wanderer kostümiert, um auszukundschaften, ob das Haus einen Einbruch wert war. Obwohl der Herd zunehmend Wärme ausstrahlte, lief mir ein Schauder über den Rücken, als ich Wendy ansah. War sie eine gerissene Einbrecherin?, fragte ich mich.


  War ich mitten in ein Verbrechen hineingestolpert?


  »Wissen Sie was?«, sagte ich möglichst heiter.


  »Ich werde meinen Mann anrufen und ihm sagen, dass ich noch unter den Lebenden weile. Um die Wahrheit zu sagen, bin ich doch etwas überrascht, dass er mich noch nicht angerufen hat.


  Das letzte Mal, als ich mich bei schlechtem Wetter verirrt habe, hat er doch glatt die Armee zu Hilfe gerufen, um mich zu suchen.«


  »Die Armee?« Wendy richtete sich abrupt auf und sah mich scharf an. »Sie machen wohl Witze?«


  »Nein, es ist mein voller Ernst. Es war oben in Northumberland, wo ich in einen schrecklichen Regenguss geraten bin und …«


  »Es gibt kein Telefon hier«, unterbrach mich Wendy und runzelte die Stirn. »Zumindest habe ich keine Telefonleitungen entdeckt, die zum Haus führen. Ich habe extra nachgesehen.«


  


  »Sie haben nachgesehen?«, sagte ich wie ein Echo und hob die Augenbrauen.


  Wendy wandte den Blick ab. »Es ist … angesichts des Sturms dachte ich, dass es vielleicht nicht schlecht wäre, Hilfe rufen zu können.«


  Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Sie müssen eine teuflisch gute Pfadfinderin gewesen sein, Wendy. Mir wäre es nie in den Sinn gekommen, nach Telefonleitungen Ausschau zu halten, aber vielleicht liegt es auch daran, dass ich mein Handy dabeihabe. Sie können es übrigens auch benutzen.«


  Wendys Stirn glättete sich ein wenig. »Nein, danke. Ich muss niemanden anrufen. Aber Sie sollten sich jetzt wirklich bei Ihrem Mann melden, damit er weiß, dass Sie in Sicherheit sind.


  Die Armee hat Besseres zu tun, als uns zu bergen.«


  Sie fuhr fort, die Schubladen und Fächer der Anrichte zu durchsuchen. »Ich versuche gerade, ein paar Teeblätter aufzutreiben und vielleicht auch etwas zu essen.«


  »Ich habe ein Lunchpaket dabei«, sagte ich.


  »Ich erledige nur rasch meinen Anruf, dann machen wir uns darüber her.«


  Ich fischte das Mobiltelefon aus den Tiefen meines Rucksacks und trat auf den Flur hinaus, während ich mich wunderte, wie rasch Wendys Laune gewechselt war. Als ich die Armee erwähnt hatte, schien sie beunruhigt gewesen zu sein, doch sobald sie hörte, dass ein beschwichtigendes Wort in Bills Ohr genügen würde, um die Armee von diesem Ort hier fernzuhalten, machte sich Erleichterung auf ihrem Gesicht breit. Ich konnte mir nicht vorstellen, was sie gegen eine Bergung in diesem Schneegestöber haben konnte, aber zu der Frage, warum sie der Armee – oder einer anderen staatlichen Instanz – nicht gegenübertreten wollte, fiel mir mindestens eine Antwort ein. Einbrecher waren nun mal nicht gerade erbaut vom Anblick von Männern in Uniform.


  Erst als ich auf dem finsteren Flur stand, wurde mir klar, warum Bill mich noch nicht angerufen hatte. Als Emma mich am frühen Morgen aufgelesen hatte, musste ich noch so verschlafen gewesen sein, dass ich vergaß, mein Mobiltelefon einzuschalten. Rasch holte ich es nach und wählte Bills Kurzwahlnummer. Beim ersten Freizeichen nahm er ab.


  »Lori?«


  »Ja, ich bin’s. Und mir geht es gut.«


  »Ich habe versucht, dich anzurufen …«


  »Tut mir leid«, unterbrach ich ihn, »aber ich hatte vergessen, das Telefon einzuschalten.«


  


  »Wo bist du?«, fragte Bill besorgt.


  »In Ladythorne Abbey. Du solltest also keine Schwierigkeiten haben, mich zu finden. Die Abtei ist auf Emmas Karte eingezeichnet, aber es ist keine Ruine, sondern ein großes altes Gebäude mit Dach und Wänden und …«


  »Ich kenne es«, sagte Bill.


  Einen Moment lang starrte ich sprachlos das Mobiltelefon in meiner Hand an, ehe ich es erneut ans Ohr legte. »Woher denn?«


  »Eine Mandantin hat das Anwesen samt Inventar vor ein paar Jahren gekauft«, erklärte Bill mir. »Ich hatte ihr davon abgeraten – das Haus war in einem furchtbaren Zustand –, aber sie war nicht davon abzubringen. Kein Preis war zu hoch für die Abgeschiedenheit und damit die private Atmosphäre, die Ladythorne Abbey ihr bot.


  Jedenfalls freue ich mich zu hören, dass es über ein Dach verfügt.«


  »Und ich erst«, sagte ich von ganzem Herzen,


  »aber dennoch würde ich es vorziehen, unter meinem eigenen Dach zu weilen. Bis wann schaffst du es, hier zu sein?«


  Bill seufzte. »Wenn ich das wüsste, Liebes.


  Wir sind vollkommen eingeschneit hier, und es schneit noch immer. Ich kann nicht einmal das Garagentor öffnen.«


  


  »Versuch es mit einem Stemmeisen«, schlug ich vor. »So sind wir hier hineingelangt.«


  » Was? «, rief Bill aus. »Was für ein Stemmeisen? Und wer ist wir? «


  »Ich bin einer Wanderin über den Weg gelaufen, einer von der eingefleischten Sorte, die bestens ausgerüstet ist. Das heißt, dass sie ihr komplettes Einbrecherset mit sich herumträgt.«


  »Lori …«, sagte Bill argwöhnisch.


  »Ich erzähle dir keine Märchen«, erwiderte ich.


  »Sie heißt Wendy Walker, kommt aus Long Island, trägt ein Stemmeisen im Rucksack mit sich herum, und ich glaube, dass sie mir ein paar fette Lügen aufgetischt hat. Bill«, fuhr ich mit leiser Stimme fort, »hast du in jüngster Zeit von irgendwelchen Einbrüchen in der Gegend gehört?«


  »In letzter Zeit nicht, und sicherlich nicht von Einbrechern, die zu Fuß unterwegs sind, falls du darauf anspielst. Heutzutage zieht man es vor, mit einem Lieferwagen am Haupteingang vorzufahren, alles Verwertbare einzuräumen und so schnell wie möglich davonzufahren. Deine Rucksackträgerin würde ganz schön Mühe haben, rasch das Weite zu suchen, und wenn sie die Nacht irgendwo in der Nähe des Tatorts verbringen müsste, würde sie sich sofort verdächtig machen.«


  


  Bills Argumentation war nicht ganz von der Hand zu weisen, aber dennoch war ich nicht bereit, so einfach meine These zu verwerfen. »Was, wenn sie sich nur als Wanderin ausgibt, um in Ruhe das Haus für die Jungs auszuspionieren, die in dem schnellen Lieferwagen sitzen?«


  »Dann würde sie nicht einen großen Trekkingrucksack mit sich herumschleppen«, erwiderte Bill. »Warum sollte sie sich unnötig Gewicht aufladen, wenn sie ebenso gut vorgeben könnte, eine Tageswanderin zu sein, so wie du?«


  »Sie behauptet, dass sie einem der Fernwanderwege folgt, aber auf Emmas Karte ist keiner eingezeichnet.«


  »Bist du dir sicher?«, frage Bill. Es war eine Fangfrage. Mein Mann wusste, dass Kartenlesen nicht gerade zu meinen Stärken zählte.


  »Ich bin mir ziemlich sicher«, sagte ich kleinlaut. »Vielleicht habe ich die Karte ja nicht richtig gelesen, aber was ist mit den fehlenden Fußspuren?« Vor meinem geistigen Auge konnte ich sehen, wie Bill mit den Augen rollte, als ich ihm die Sache mit der makellosen Schneedecke auf der Vordertreppe erklärte.


  »Lori«, sagte er geduldig, als ich geendet hatte, »es schneit wie verrückt. Könnte es da nicht sein, dass Wendys Spuren schon wieder mit Schnee bedeckt waren, bis du hinzukamst? Ist es möglich, dass der Wind sie schon wieder verwischt hatte, sodass du sie nicht mehr erkennen konntest?«


  »Das ist möglich«, räumte ich ein und überdachte widerwillig meine Vermutung. Vielleicht hatte ich die Situation ja überinterpretiert. Es wäre nicht das erste Mal, dass meine Fantasie mit mir durchging.


  »Lori«, sagte Bill, »glaubst du wirklich, dass diese Wendy Walker eine Kriminelle ist?«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte ich widerstrebend. »Das Stemmeisen hat mich wohl misstrauisch gemacht, das ist alles. Sie sagt, dass sie es braucht, um Holz zu spalten.«


  »Klingt einleuchtend«, sagte Bill. »Unverbesserliche Camper schleppen alles Mögliche an Werkzeugen mit sich herum. Wie schaut es mit Essen bei euch aus?«


  »Ich habe noch immer Emmas Lunchpaket.


  Falls wir mehr Verpflegung brauchen, dann wird Wendy uns wohl einen Elch schießen oder so was in der Art, nehme ich an.«


  Bills Kichern hörte sich an, als ob ihm ein Stein vom Herzen fiele. »Es tut gut, deine Stimme zu hören.«


  »Ebenso«, sagte ich. »Aber wir sollten jetzt aufhören. Da ich nicht weiß, wie lange ich hier sein werde, sollte ich den Akku besser nicht überstrapazieren. Ich ruf gegen fünf noch mal an, okay?«


  »Gut, ich warte auf deinen Anruf. Viel mehr kann ich ja nicht tun.« Bill machte eine kleine Pause, ehe er hinzufügte: »Hör zu, Liebes, falls du dir wegen Wendy Sorgen machst …«


  »Nein, jetzt nicht mehr«, versicherte ich ihm,


  »wahrscheinlich ist mein zugefrorenes Gehirn Amok gelaufen.«


  »Dann ist es ja gut. Wenn du dir also sicher bist …«


  »Ich bin mir sicher«, sagte ich. »Gib den Buben einen Kuss von mir.« Als ich die rote Taste drückte, bemerkte ich die Uhrzeit auf dem Display des Mobiltelefons. Es war zehn nach eins.


  Seit der Schneesturm eingesetzt hatte, waren noch keine zwei Stunden vergangen, doch mir kam es wie eine Ewigkeit vor.


  


  Als ich in die Küche zurückging, war der Tisch gedeckt. Bei der Inspektion der Anrichten hatte Wendy Tassen, Untertassen, Teller, Besteck, zwei mehrmals ausgebesserte Servietten und eine bauchige irdene Teekanne zu Tage gefördert. Auch die Teedose samt Zuckerbehälter hatte sie entdeckt, und beide Gefäße waren, wie ich erleichtert feststellte, gefüllt.


  »Wird Ihr Mann kommen, um Sie abzuho—


  len?«, fragte sie.


  »Irgendwann schon, aber im Moment steckt er ebenso im Schnee fest wie wir. Wenn Sie mich fragen, wird sich jeder, der in diesem Land beim Wetterdienst das Wetter voraussagt, morgen einen neuen Job suchen können.«


  Ich streifte mir die Handschuhe von den Fingern und stopfte sie in die Taschen meiner Jacke.


  Dann öffnete ich den Rucksack und packte das Lunchpaket aus. Emma musste angenommen haben, dass die frische Luft meinem Appetit ordentlich einheizen würde, denn sie hatte vier belegte Brötchen mit Hühnchen und Brunnenkresse eingepackt, ein großes Stück Stiltonkäse, zwei knusprige Baguettes, zwei Äpfel, ein halbes Dutzend Schokoriegel und vier riesige Cranberry-Muffins.


  Wendy brachte ihr Erstaunen zum Ausdruck, jedoch nicht ohne mit einem Seitenblick auf Reginald. Mit einer Spur Sarkasmus fügte sie hinzu:


  »Netter Hase. Ich wette, dass er einem im Notfall aus der Patsche hilft.«


  Ich warf einen Blick zum Tisch und wurde mir bewusst, dass ich Reginald zusammen mit dem Imbiss ausgepackt hatte. Er saß zwischen dem Käse und den Äpfeln und streckte die Pfoten nach den verführerischen Speisen aus.


  Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg.


  »Er ist … ein Maskottchen. Ein Glücksbringer.«


  »Heute scheint er nicht gerade Glück gebracht zu haben.«


  »Oh, ich weiß nicht«, sagte ich und verstaute Reginald wieder im Rucksack. »Ich denke, es war ziemliches Glück, dass mich mein Weg hierher geführt hat. Jedenfalls besser, als in einer Schneewehe zu campen.«


  Während wir darauf warteten, dass das Wasser kochte, gab Wendy mir, an einem Apfel kauend, eine Gebrauchsanleitung für den viktorianischen Herd. Sie zeigte mir das Gestell, das dazu diente, die Teller warm zu halten, den offenen Rost, die Grillspieße, die verschiedenen Backröhren, Warmhaltefächer und das komplizierte Rauchabzugssystem.


  »Es gibt auch einen Warmwassertank«,


  schloss sie ihre Ausführungen, indem sie einen Hahn berührte, der aus einem Behälter hervorragte, der das untere rechte Viertel des Herds einnahm. »Er dient dazu, riesige Mengen Wasser aufzuheizen. Als Sie draußen telefonierten, habe ich ihn mit Wasser gefüllt, und er scheint recht gut zu funktionieren.«


  


  Der Herd strahlte in der Tat so viel Hitze ab, dass ich mir vorstellen konnte, was für eine Tortur es wäre, im Sommer darin Brot zu backen.


  Ich stopfte meine Zipfelmütze in den Rucksack und hängte meine Jacke über die Stuhllehne.


  Als Wendy sich ebenfalls ihrer Jacke entledigte, sah ich, dass sich unter dem dicken Parka eine schlanke Frau verbarg mit breiten Schultern und einer beneidenswert schmalen Taille. Darunter trug sie einen augenscheinlich handgestrickten Pullover in verschiedenen Schattierungen von Grau, der mit ihren graublauen Augen harmonierte. Als ich ihr ein Kompliment zu ihrem Pullover machte, sagte sie, dass sie ihn in der Tat selbst gestrickt habe.


  »Haben Sie auch so ein Ungetüm zu Hause?«, fragte ich und deutete mit einer Kopfbewegung zum Herd.


  »Nein, ich habe eine Mikrowelle. Aber ich habe über solche Herde gelesen, und es macht mir Spaß herauszufinden, wie die Dinge funktionieren.«


  »Was sind Sie?«, fragte ich scherzend. »Eine Raumfahrtspezialistin?«


  »Ja«, erwiderte sie.


  Ich musterte ihr offenes Gesicht und beschloss, dass sie die Wahrheit sagte.


  


  »Ich arbeite für ein Unternehmen, das Satelliten überwacht, die sich auf der Erdumlaufbahn befinden«, fügte sie mit dem Anflug eines Lächelns hinzu.


  »Nun, das erklärt, warum Sie es mit einem vorsintflutlichen Kohleherd aufnehmen können.«


  Ich fuhr mit den Fingern durch meine von der Zipfelmütze flach gedrückten Locken. »Gibt es im Februar in der Satellitenbranche besonders wenig zu tun? Ich kann mir sonst nicht vorstellen, warum man zu dieser Jahreszeit zu einer Fernwanderung in England aufbrechen sollte.«


  »Es ist die perfekte Jahreszeit zum Wandern«, gab Wendy zurück. »Die Flugtickets und Hotels sind jetzt spottbillig, und die Wege sind menschenleer. Ich mag es, wenn ich Geld sparen kann, und ich mag es, wenn ich die Wege für mich allein habe.«


  Ich sah sie neugierig an. »Übernachten Sie in Hotels oder Gasthöfen?«


  »Bisher schon. Wie ich sagte, sind die Zimmer derzeit sehr günstig.«


  Ich war versucht zu fragen, warum sie, wenn sie in Hotels übernachtete, Holz zerteilen musste, als der Wasserkessel einen hohen Pfeifton von sich gab und wir uns an die überaus dringende Aufgabe machten, uns eine Kanne lebensrettenden Tees aufzubrühen. Gerade als ich die dampfende Teekanne auf den Tisch gestellt hatte, flog krachend die Tür zum Hof auf.


  »Was zum …«, begann ich, verstummte aber, als ich einen weiteren Wanderer mit Rucksack erblickte, der in die Küche marschierte, gefolgt von einem alten Mann mit einer Schrotflinte im Anschlag.


  » Diebe!«, brüllte der alte Mann, um dann die Schrotflinte geradewegs auf mich zu richten.


  4


  MEIN HERZSCHLAG SETZTE für einen Moment aus. Mir wurde schwarz vor Augen. Obwohl meine Füße inzwischen aufgetaut waren, stand ich wie festgefroren da. Nie zuvor hatte jemand ein Gewehr auf mich gerichtet. Es war eine neuartige Erfahrung, die ich nicht so schnell wiederholen wollte.


  »Oh …«, stammelte ich bibbernd, ehe ich wieder in verblüfftes Schweigen verfiel.


  Wendys Nerven hingegen schienen aus rostfreiem Stahl zu sein. »Würden Sie dieses Ding da gefälligst woanders hinhalten?«, fragte sie in aller Ruhe den Eindringling. »Und bitte machen Sie die Tür zu. Sie lassen die ganze Wärme entweichen.«


  »Hören Sie auf, mir Anweisungen zu erteilen, Fräuleinchen«, brummte der alte Mann und starrte uns mit wilden Augen an. Er musste mindestens siebzig sein, war unrasiert, gekleidet in abgewetzte Nagelstiefel, ein halbes Dutzend wollener Schals und eine abgerissene Segeltuchjacke, die jeder Wohlfahrtsladen mit nur einem Funken Selbstwertgefühl zurückgewiesen hätte. Die Schrotflinte hingegen machte einen makellosen Eindruck.


  »Sie hat ›bitte‹ gesagt«, meldete sich sein Gefangener zu Wort. »Zwei Mal.«


  »Und Sie halten den Mund«, bellte der Mann, trat aber gegen die Tür, die krachend ins Schloss fiel. Dann schwang er die Schrotflinte von mir weg und in ihre ursprüngliche Position, um seine Geisel weiter in den Raum hineinzustoßen.


  Die Geisel trug verblichene Jeans, einen blauen Parka und Wanderstiefel. Sie war männlich, groß, schlank und – soweit ich es auf die Schnelle beurteilen konnte – Ende dreißig. Schnee haftete an seinem moosgrünen Rucksack und an den verfilzten, schulterlangen Haarsträhnen, die unter seiner Zipfelmütze hervorschauten. Der dunkle Kinn-und Oberlippenbart sah so weich aus wie Daunen, und in seinen haselnussbraunen Augen lag nicht die geringste Spur von Angst.


  »Verzeihen Sie mir«, sagte er ruhig. »Ich wollte Sie nicht beleidigen. Könnte ich vielleicht meinen Rucksack herunternehmen? Bitte? Es war ein ziemlich langer Tag.«


  »Von mir aus.« Ungeduldig stieß der alte Mann den Gewehrlauf in den Rucksack. »Aber eine falsche Bewegung, und ich blas Ihnen Ihr Verbrecherhirn aus dem Kopf!«


  


  Angesichts der brutalen Antwort auf die äußerst demütige Bitte des Wanderers meldete sich mein mütterlicher Beschützerinstinkt zu Wort.


  Als der dunkelhaarige Mann seinen Rucksack herunternahm und ihn vorsichtig auf den Boden stellte, machte meine Angst einer unglaublichen Wut Platz.


  »Sie Tyrann, Sie!«, rief ich, nachdem ich mich endlich aus meiner angstvollen Starre befreit hatte. »Wenn Sie unbedingt jemanden erschießen wollen, dann erschießen Sie mich, denn, um ehrlich zu sein, würde ich mich lieber gleich erschießen lassen, als von einem schießwütigen Geisteskranken gefangen gehalten zu werden. Machen Sie schon, Sie aufgeblasener Revolverheld, drücken Sie schon ab!«


  Der alte Mann warf mir einen unsicheren Blick zu, so als hielte er mich für eine Geisteskranke, und diesen Augenblick der Unsicherheit nutzte der jüngere Mann, um sich zu ducken und in einer anmutigen Drehung herumzuwirbeln, die Flinte am Gewehrlauf zu packen und sie dem anderen zu entwinden. Dieser schlug kurz nach dem Jüngeren, sank dann aber mit dem Rücken gegen die Tür und verharrte dort mit vor der Brust verschränkten Armen. Er schien mehr verärgert als eingeschüchtert zu sein.


  


  Der dunkelhaarige Mann trat mehrere Schritte zurück, öffnete die Schrotflinte und spähte in das Patronenlager. Seine Lippen kräuselten sich zu einem amüsierten Lächeln, während er von der Flinte zu dem alten Mann blickte. »Erlauben Sie mir die Frage, wie Sie Ihren Plan, mich zu erschießen, ausführen wollten? Sie haben vergessen, Ihre Flinte zu laden.«


  »Hab ich nicht vergessen«, gab der alte Mann mürrisch zurück. »Ich vergeude doch nicht wertvolle Munition für so ein Gesindel!«


  »Dann darf ich also annehmen, dass Sie keine Schrotpatronen in Ihrer Jackentasche haben?


  Gut. Es war dennoch sehr ungezogen von Ihnen, den Damen eine solche Angst einzujagen. Wir wollen nicht, dass das nochmals passiert.« Der dunkelhaarige Mann streckte sich, stellte sich auf die Zehenspitzen und deponierte die Flinte oben auf der weißen Anrichte, außer Reichweite des alten Mannes, und ging dann zum Tisch. »Nun können wir uns zivilisiert unterhalten. Möchten Sie sich nicht setzen, Mr …?«


  »Catchpole«, schnauzte der alte Mann. »Den Mister können Sie sich sparen. Catchpole, ganz einfach.« Er warf dem Mann, den er kurz zuvor gefangen genommen hatte, einen finsteren Blick zu. »Und wie heißen Sie, Bürschchen? Ich bin sicher, dass die Bullen das interessieren dürfte, wenn sie’s nicht schon wissen.«


  »Ich heiße Jamie Macrae. Den Mister können Sie sich sparen. Einfach Jamie.« Das war ein schottischer Name, aber sein Akzent war eine merkwürdige Mischung aus Mittlerer-Westen-Amerikanisch und Oxford-Englisch.


  »Ein dreckiger Yankee, der hierher kommt, um die Abtei zu plündern. Großer Gott, was würde Miss DeClerke sagen, wenn sie das wüsste!«


  »Sie sind Amerikaner?«, sagte ich zu Jamie.


  »Wir auch. Ich heiße Lori Shepherd, und das hier ist Wendy Walker.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Jamie Macrae nahm die Mütze vom Kopf, streifte sich die Handschuhe von den Fingern und entledigte sich seines Parkas, um alles auf seinen Rucksack zu legen. Dann wischte er sich den Schnee vom Kragen seines dicken, dunkelblauen Rollkragenpullovers und setzte sich, mit dem Rücken demonstrativ zur Anrichte und dem Gesicht zu Catchpole, an den Tisch. »Könnten Sie vielleicht eine Tasse Tee erübrigen? Es ist ein wenig stürmisch da draußen.«


  »Das haben wir auch festgestellt«, sagte Wendy trocken. Sie holte zwei weitere Tassen aus dem Schrank und goss Tee für alle ein, auch für Catchpole.


  Der alte Mann hielt sich mit beiden Händen das Gesicht und murmelte wie zu sich selbst:


  »Drei Yankees? Lieber Gott im Himmel, was würde nur Miss DeClerke sagen, wenn sie wüsste, dass drei verlogene, stehlende Yankees …«


  »Woher sollen wir wissen, dass nicht Sie ein Dieb sind?«, fiel Wendy ihm ins Wort und nahm gegenüber dem alten Mann Platz.


  »Ein Dieb?« Catchpole hob seinen grauhaarigen Kopf und starrte sie ungläubig an. »Ich bin Catchpole, der Verwalter«, erwiderte er in bellendem Ton. »Mein ganzes Leben arbeite ich auf Ladythorne. Es gehört zu meinen Aufgaben, mich um die Abtei zu kümmern, und ich will verdammt sein …« – er hieb die Faust auf den Tisch –,»… wenn ich es zulasse, dass eine Gangsterbande die Abtei plündert.«


  »Oh, um Himmels willen«, sagte ich ungeduldig, »sehen wir wie Gangster aus? Wir sind wegen des Schneesturms hier. Ich weiß nicht, ob es Ihnen aufgefallen ist, aber draußen schneit es, dass man die Hand nicht mehr vor dem Gesicht sieht, und dieses Gebäude hier ist das einzige meilenweit, das einem Zuflucht bietet.«


  


  Catchpole wies mit einer Kinnbewegung zu Jamie. »Dann hat der da also Zuflucht in der Familiengruft gesucht?«


  »In der Tat, das hatte ich«, sagte Jamie milde.


  »Ich wusste nämlich nicht, dass es auch ein Wohnhaus gibt, bis Sie mich zu ihm führten. Ich bin übrigens froh, dass Sie das taten. Die Aussicht, in einem Mausoleum zu campen, war nicht gerade beruhigend.«


  Der alte Mann blickte säuerlich von Jamie zu mir. »Sie wollen mir also weismachen, dass drei Yanks im Februar durch Zufall bei der Abtei gelandet sind?«


  Um ehrlich zu sein, hätte ich zugeben müssen, dass ich Catchpoles Ungläubigkeit teilte. Es war schon sehr unwahrscheinlich, dass drei Amerikaner in einer solch abgelegenen Gegend im unwirtlichsten Monat des Jahres aufkreuzten, wie auch mir plötzlich mit einem unguten Gefühl bewusst wurde. Ich wollte den alten Mann jedoch nicht erneut erzürnen, und deshalb nickte ich nur und sagte ehrlich: »Ich verspreche Ihnen, Mr … ähm … Catchpole, ich bin nicht hierher gekommen, um etwas zu stehlen, und werde selbstverständlich Miss DeClerke für die Kohle und den Tee und was immer wir sonst noch während unseres Aufenthalts hier benutzen sollten, bezahlen. Auch das beschädigte Schloss werde ich ersetzen«, fügte ich mit einem raschen Seitenblick zu Wendy hinzu. »Und ich werde mich bei Miss DeClerke für die Unannehmlichkeiten, die wir ihr bereiteten, entschuldigen.«


  Catchpole ließ ein grimmiges Kichern vernehmen. »Das wird Ihnen aber ziemlich schwerfallen, Fräuleinchen.«


  »Warum?«


  »Weil Miss DeClerke tot ist.« Catchpole sah mich triumphierend an. »Miss Gibbs ist die jetzige Besitzerin der Abtei. Ihre Kohle haben Sie gestohlen, ihr werden Sie Rede und Antwort stehen müssen, und sie ist eine reiche Dame, die Miss Gibbs. Mit ihr ist nicht zu spaßen.«


  »Miss Gibbs?« Ich starrte ihn mit offenem Mund an, ehe ich mich auf den Stuhl neben ihn sinken ließ. »Sie meinen nicht etwa Tessa Gibbs, die Schauspielerin?«


  »Doch, die meine ich«, erwiderte Catchpole.


  »Sie hat Ladythorne vor zwei Jahren gekauft; zwei Monate vor Miss DeClerkes Tod hat sie den Kaufvertrag abgeschlossen, und wenn sie herausfindet …«


  »Aber ich kenne sie!«, rief ich aus. »Ich kenne Tessa Gibbs. Das heißt, mein Mann kennt sie. Er ist ihr Anwalt. Er hat mir erzählt, dass eine seiner Mandantinnen Ladythorne gekauft hat, ohne allerdings einen Namen zu nennen.«


  »Den Bären können Sie jemand anderem aufbinden«, sagte Catchpole mürrisch.


  »Aber mein Mann hat in ihrem Chalet in Luzern gewohnt«, sagte ich, entschlossen, den alten Mann dazu zu bewegen, mir zu glauben. »Tessa hat eine Assistentin namens Liz oder so ähnlich, und ihre Masseurin kommt aus Helsinki.«


  Catchpole stieß verächtlich die Luft durch die Nase aus. »Das könnten Sie ebenso gut aus einer Illustrierten haben.«


  Ich durchstöberte mein Gedächtnis nach weiteren Informationshäppchen, die Bill über die weltbekannte Schauspielerin hatte fallen lassen und die nach Insiderwissen klangen. »Tessas Köchin heißt Rhadu.«


  »Rhadu?«, wiederholte Wendy ungläubig.


  »Sie ist eine Hindu«, erklärte ich. »Tessa ist Vegetarierin, bis auf …«


  Catchpoles Blick glitt zu mir.


  »… bis auf geröstete Schweineschwarte, die mag sie«, beendete ich meinen angefangenen Satz. »Offensichtlich war sie als Kind verrückt danach und hat es nicht geschafft, sich diese Vorliebe abzugewöhnen. Das ist ihr kleines schmutziges Geheimnis. Bill hat sie erzählt, dass sie ihre Glaubwürdigkeit verlieren würde, wenn herauskäme, dass sie auf etwas steht, das unvegetarischer nicht sein könnte …«


  »Niemand weiß von der gerösteten Schweineschwarte«, unterbrach Catchpole mich und sah mich irritiert an. »Wer hat Ihnen das mit der Schweineschwarte erzählt?«


  »Mein Mann.« Erschöpft zog ich meinen


  Rucksack näher heran, förderte das Mobiltelefon zutage und hielt es dem störrischen Alten hin.


  »Hier, rufen Sie ihn an. Sein Name ist Bill Willis.


  Er wird es Ihnen bestätigen.«


  Catchpole warf einen nervösen Blick auf das Handy. »Ihr Mann ist tatsächlich Anwalt, hm?«


  »Er ist ein bekannter und einflussreicher Anwalt«, erwiderte ich und betonte jedes Adjektiv.


  »Und nachdem er Ihnen Ihre Fragen bezüglich meiner Person beantwortet hat, wird er Ihnen sicherlich bereitwillig Auskunft über die Waffengesetze dieses Landes geben. Ich vermute, dass sie ziemlich streng sind, oder was meinen Sie, Jamie?«


  »Das habe ich ebenfalls gehört«, sagte Jamie zustimmend.


  »Insbesondere wenn es darum geht, eine Waffe auf Menschen zu richten«, meldete sich Wendy hilfreich zu Wort.


  


  Der alte Verwalter sah von einem unerbittlichen Gesicht zum anderen. Dann räusperte er sich und bedeutete mit einer wedelnden Handbewegung, ich solle das Mobiltelefon wieder einstecken. »Sie müssen Ihren Mann nicht anrufen, Madam. Ich bin sicher, dass Miss Gibbs nichts dagegen hat, dass die Frau ihres Anwalts die Abtei besucht. Ich glaube sogar, dass sie erfreut sein wird, zu hören, dass Sie hier Schutz vor dem Unwetter gefunden haben, Sie und Ihre Kumpels.


  Ich entschuldige mich für das Missverständnis und hoffe, Sie werden Ihren Mann nicht damit belästigen. Und machen Sie sich mal keine Sorgen um das beschädigte Schloss. Darum kümmere ich mich.« Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Nun, wer hätte gerne Milch in seinem Tee?«


  Wir wollten alle gern Milch in unserem Tee, und Catchpole ging bereitwillig den Flur entlang, um sie zu holen. Wir drei Yankees blieben still sitzen, bis er die Tür hinter sich zugemacht hatte.


  »Glauben Sie, er geht ein anderes Gewehr holen?«, fragte ich, während ich das Mobiltelefon wieder in der Seitentasche meines Rucksacks verstaute. »Jedenfalls hat er die Amerikaner dick, so viel steht fest.«


  »Ich würde mir keine Sorgen wegen des Gewehrs mehr machen«, sagte Wendy. »Sie sind von ›Fräuleinchen‹ zu ›Madam‹ aufgestiegen. Er ist jetzt auf unserer Seite. Ihr mächtiger Anwaltsgatte war das Zauberwort, um ihn umzustimmen.«


  »Nein, nein«, sagte Jamie und schüttelte feierlich den Kopf. »Ich bin sicher, dass es die geröstete Schweineschwarte war.«


  Wir brachen in ein erleichtertes Gelächter aus.


  Ich wusste nicht, wie es den anderen ergangen war, aber ich für meinen Teil war mir vorgekommen, als hätte ich Schutz in einer Höhle gesucht, nur um festzustellen, dass sie von einem Löwen bewohnt wurde, dessen Leibspeise Yankees waren. Jedenfalls war ich froh, diese Begegnung unbeschadet überstanden zu haben.


  »Das war ziemlich geschickt, wie Sie dem alten Mann die Schrotflinte entwunden haben«, sagte ich bewundernd zu Jamie. »Und tapfer. Sie konnten schließlich nicht wissen, dass die Flinte nicht geladen war.«


  »Es hat eher etwas mit Erfahrung als mit Tapferkeit zu tun«, sagte Jamie. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich es mit einem Mann wie Catchpole zu tun habe. Aber Hunde, die bellen, beißen nicht.«


  »Trotzdem … vielen Dank.« Ich hätte gern mehr über diesen tapferen Zeitgenossen erfahren, aber allmählich wurde mir schwindelig vor Hunger. Lächelnd bot ich ihm ein Sandwich an und sagte: »Essen Sie. Nachdem Sie sich durch meterhohe Schneewehen gekämpft haben, müssen Sie einen Bärenhunger haben.«


  »Ich bin schon ein wenig hungrig«, gab er lächelnd zu.


  »Dann hauen Sie rein«, sagte ich, und unser lang ersehnter Mittagsimbiss konnte beginnen.


  


  Emmas Lunchpaket wäre für eine Person zwar mehr als genug gewesen, aber für drei war es dann doch zu wenig. Wie ein Schwarm Heuschrecken machten wir uns darüber her, sodass bald nur noch ein paar abgenagte Apfelgehäuse übrig waren. Während Jamie und Wendy die Cranberry-Muffins aufaßen, machte ich mich über den letzten Schokoriegel her und träumte von gerösteter Schweineschwarte. Ich war so sehr von meinen kulinarischen Träumen abgelenkt, dass ich nicht bemerkte, dass Catchpole die Küche wieder betreten hatte.


  »Tut mir leid, dass es so lang gedauert hat, Madam«, sagte er an mich gewandt, »aber ich dachte, dass Sie vielleicht gern etwas Warmes im Bauch hätten. Also habe ich ein paar Kleinigkeiten zusammengesucht, die Sie warm machen können.«


  Als Catchpole einen Servierwagen an den Eichentisch schob, der mit Dosen, Flaschen und versiegelten Verpackungen beladen war, kehrte ich aus meinen Träumen zurück. Ich warf einen verwunderten Blick auf die Ansammlung an Lebensmitteln, vollkommen verblüfft über die Großzügigkeit, die der alte Mann plötzlich an den Tag legte.


  »Ist das …« – ich leckte mir über die Lippen –


  »… Hummercremesuppe?«


  »Ganz richtig, Madam«, sagte Catchpole.


  »Hummercremesuppe, Spargelspitzen mit Trüffelsoße, Risotto mit getrockneten Tomaten, getrocknete Pfifferlinge und geräucherte Muscheln.


  Aus den Makronen und den Dosenfrüchten könnte ich ein Dessert zubereiten. Oh, und hier ist H-Milch für Ihren Tee.« Er stellte den Karton auf den Tisch und fügte hinzu: »Davon gibt es übrigens jede Menge. Miss Gibbs hält für ihre Gäste immer eine gefüllte Speisekammer bereit.«


  »Gott segne Miss Gibbs«, sagte ich begeistert und nahm bereitwillig Catchpoles Angebot an, eine heiße Mahlzeit für mich und meine »Kumpels« zuzubereiten.


  Catchpoles Verwandlung vom streitsüchtigen Griesgram zu einem bereitwilligen Diener vollzog sich vollends, als er sich seiner geflickten Segeltuchjacke und der zerschlissenen Schals entledigte und darunter Kleider zum Vorschein kamen, die nicht annähernd so ramponiert waren, wie ich es erwartet hätte. Die Strickweste mit Schottenmuster mochte zwar nicht gerade optimal zu dem karierten Flanellhemd passen, doch beide Kleidungsstücke waren sauber und ordentlich, und die Kordhose war ebenfalls makellos.


  »Es ist gut, dass Miss Gibbs’ Speisekammer stets gefüllt ist«, sagte Catchpole und nahm einen Kochtopf aus der Anrichte. »Sieht so aus, als könnten Sie etwas zu essen gebrauchen, Madam.«


  »Wie meinen Sie das?« Ich fragte mich, ob ich plötzlich auf wundersame Weise unterernährt aussah.


  »Ich meine, dass Sie mindestens eine Nacht hier verbringen werden, Madam, aber wahrscheinlich werden es mehr«, sagte Catchpole.


  »Der Schnee reicht inzwischen bis zu den Fenstersimsen, und es sieht nicht so aus, als würde es bald aufhören zu schneien. Es wird mindestens zwei Tage dauern, nehme ich an, bis ein Schneepflug sich zur Abtei verirrt.«


  Wendy, Jamie und ich standen gleichzeitig auf, um aus einem der gotischen Fenster zu schauen.


  Catchpole hatte recht. Die Schneewehen türmten sich bis zum Fenstersims und wuchsen so schnell, dass man dabei zusehen konnte.


  Ich stöhnte leise. »Wir können von Glück sagen, wenn wir bis Mai von hier wegkommen.«


  »Erst einmal können wir von Glück sagen, dass wir hier sind«, sagte Wendy. »Stellen Sie sich vor, was wäre, wenn wir in …«


  »Bitte nicht weiter.« Ich schauderte und schlug die Arme vor die Brust. Meine Fantasie reichte aus, um mir vorzustellen, was alles hätte passieren können.


  »Ja, lassen Sie uns lieber daran denken, wie viel Glück wir hatten«, schlug Jamie vor und legte mir beruhigend eine Hand auf die Schulter.


  »Wir haben zu essen, sind in Sicherheit und im Warmen und haben Gefährten gefunden. Was wollen wir mehr?«


  »Die Unterwäsche wechseln, das wäre beispielsweise nicht schlecht«, murmelte ich. Ich drehte mich um und beschrieb eine Geste in Richtung unserer Rucksäcke. »Sie beide scheinen ja darauf eingerichtet zu sein, im Freien zu übernachten. Ich hingegen bin nur für eine kleine Wanderung ausgerüstet. Eigentlich hatte ich vor, heute Nacht zu Hause zu schlafen, in meinem eigenen Pyjama und in meinem warmen Bett. Ich habe nicht einmal ein zusätzliches Paar Socken dabei.«


  Catchpole schien mein leises Klagen vernommen zu haben, denn über die Schulter sagte er:


  »Machen Sie sich keine Sorgen wegen frischer Kleidung, Madam. Miss Gibbs hält immer einen gewissen Vorrat an Kleidung für ihre Gäste parat. Und was das Schlafen anbelangt, so sind die Gästezimmer ebenfalls bereit. Wenn Sie gegessen haben, zeige ich sie Ihnen.«


  »›Und alles, was ihr im Gebet erbittet, werdet ihr erhalten, wenn ihr glaubt‹«, sagte Jamie leise.


  »Amen«, fügte ich murmelnd hinzu.


  Während Jamie und Wendy das Geschirr von unserer Vorspeise abspülten, deckte ich den Tisch für den zweiten Gang. Das würzige Aroma der Hummercremesuppe waberte noch durch die Küche, während Catchpole sich dem köchelnden Risotto zuwandte.


  »Catchpole«, sagte ich und nahm wieder auf meinem Stuhl Platz, »wenn Miss Gibbs so oft Besuch empfängt, warum hat sie dann kein Telefon im Haus installieren lassen? Und warum gibt es kein heißes Wasser? Und warum …«


  »Sie hat bisher noch keinen Besuch empfangen, Madam«, unterbrach Catchpole mich. »Sie ist dabei, Vorbereitungen dafür zu treffen, wenn Sie so wollen. Miss DeClerke hatte die Abtei ziemlich herunterkommen lassen, müssen Sie wissen, und Miss Gibbs hat die letzten zwei Jahre damit verbracht, sie wieder instand zu setzen.


  Es war allerhand zu tun, angefangen von den elektrischen Leitungen und den Wasser-und Ab-flussrohren, die erneuert werden mussten, neue Gasleitungen mussten verlegt, das Dach erneuert und eine Küche eingerichtet werden, die Miss Rhadus Anforderungen gerecht wurde, die Gästezimmer mussten renoviert werden. Im April hat Miss Gibbs eine große Feier geplant – die Enthüllungsfeier, wie sie es nennt –, und wir hoffen, dass bis dahin alles fertig sein wird. Aber fürs Erste müssen Sie sich mit Petroleumlampen begnügen, was das Licht anbelangt, und mit einem Herdfeuer, um sich zu wärmen.«


  »Wohnen Sie in der Abtei?«, fragte ich.


  »Nein, Madam, ich habe ein Cottage weiter hinten, nicht weit entfernt von der Familiengruft.« Catchpole warf einen verstohlenen Blick auf Jamie. »Daher habe ich Mr Macrae gesehen, als er dort herumkroch.«


  Jamie, der mit Wendy noch immer an der Spüle stand, drehte sich um, als er seinen Namen hörte. »In knietiefem Schnee ist es schwer, sich anders als kriechend fortzubewegen.«


  


  Catchpole wedelte mit einem Holzlöffel in seine Richtung. »Sie haben mir einen gehörigen Schrecken eingejagt, junger Mann. Ich dachte, Sie seien ein DeClerke, der aus seinem Grab aufgestanden ist. Miss DeClerke wird sich in ihrem Grab umdrehen, wenn sie erfährt, dass drei Yankees ihre Abtei mit Beschlag belegt haben. Würde mich nicht wundern, wenn sie heute Nacht zu Ihnen käme und Ihnen an die Gurgel wollte.«


  Unwillkürlich wanderte meine Hand an die Kehle.


  »Wie können Sie nur so etwas Schauderhaftes sagen«, meldete Wendy sich zu Wort. »Und das, während wir noch nicht einmal mit dem Essen fertig sind.«


  »Sie reden Unsinn, Catchpole.« Jamie stellte sich neben meinen Stuhl. »Sie glauben doch nicht etwa an Geister, oder?«


  Catchpole ließ den Löffel sinken und erwiderte Jamies Blick.


  »Ich glaube an Hass«, sagte er. »Und wenn der Hass stark genug ist, die Seele eines Verstorbenen aus dem Grab aufsteigen zu lassen, dann sollten Sie sich heute Nacht besser vor Miss DeClerke in Acht nehmen. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich beim Schlafen ein Auge offenhalten.«


  


  Einen Moment lang war das einzige Geräusch, das in der Küche zu hören war, das Plop des vor sich hin köchelnden Risotto. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Jamie unsicher Wendy ansah, die wie gelähmt am Spülbecken stand, einen Teller in der Hand, und den Verwalter anstarrte.


  Dass beide nichts erwiderten, erstaunte mich.


  Statt Catchpole einen abergläubischen Narren zu schimpfen, schienen sie ihn ernst zu nehmen.


  Im Gegensatz zu mir. Ich nahm an, dass der alte Griesgram uns wieder Angst einjagen wollte, und weigerte mich, ihm den Gefallen zu tun.


  »Vielen Dank, Catchpole«, sagte ich mit einer Stimme, die meinen Abscheu zum Ausdruck brachte. »Der Schneesturm und die Flinte waren also noch nicht genug? Jetzt müssen Sie auch noch einen mit einem Messer bewaffneten Geist erfinden, um auf Ihre Kosten zu kommen? Wenn mein Mann davon erfährt …«


  »Ich habe nur Spaß gemacht, Madam«, beeilte Catchpole sich zu sagen. Er brachte ein nervöses Grinsen zustande. »Es gibt Leute, die eine gute Gruselgeschichte schätzen.«


  Wendy seufzte erleichtert auf. »Ich glaube, wir hatten genug Spannung für heute.«


  »Mehr als genug.« Jamies vom Wind gerötetes Gesicht war blass geworden.


  


  »Wir brauchen in der Tat keine Spannung mehr«, sagte ich bestimmt. »Also behalten Sie Ihre Spukgeschichten für sich, bitte. Auch wenn


  …« – ich warf einen misstrauischen Blick zu den beiden anderen – »… ich gern mehr über Miss DeClerke erfahren würde – die richtige Miss DeClerke, nicht ihren angeblichen Geist. Sie scheint eine bemerkenswerte Frau gewesen zu sein. Warum hat sie die Amerikaner nur so sehr gehasst?«


  »Weil sie nett zu ihnen war, Madam«, erwiderte Catchpole. »Sie war nett zu ihnen, und zum Dank wurde sie von ihnen betrogen.«
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  DIE HUMMERCREMESUPPE WAR köstlich,das Risotto großartig, aber der eigentliche Höhepunkt des Mahls war die Geschichte, die es dazu gab. Als das Essen zur Neige ging und die Abenddämmerung sich herabsenkte, setzte sich Catchpole zu uns an den Tisch und erzählte uns, was er über die geheimnisvolle, rachsüchtige Miss DeClerke wusste. Er sprach mit einer solchen Inbrunst und so lange, dass ich beinahe Mitleid für ihn empfand. Als Verwalter eines abgelegenen Landsitzes hatte er vermutlich nicht allzu oft Gelegenheit, unter Menschen zu kommen. Seine Geschwätzigkeit schien eine Begleiterscheinung seiner Einsamkeit zu sein.


  »Zunächst müssen Sie wissen, dass ich nicht mein ganzes Leben in der Abtei verbracht habe, auch wenn ich Ihnen eingangs etwas anderes erzählt habe«, begann er. »Als mein Vater einberufen wurde, zog meine Mutter mit mir zu ihren Verwandten in Shropshire. Das war im September 1940. Erst sechsundvierzig kamen wir zurück, deshalb habe ich einiges von dem, was ich Ihnen erzähle, nur aus zweiter Hand erfahren, nachdem alles zerstört worden war.« Er machte eine Pause. »Das war während des Krieges«, fuhr er fort. »Miss DeClerke war erst siebzehn, als er begann, und mit dem Sohn eines Viscount verlobt. Ihr Vater war überglücklich über diese Verbindung. Seine Frau war einige Jahre zuvor gestorben und Miss DeClerke sein einziges Kind; seine einzige Verwandte, um genau zu sein – die letzte Nachfahrin seines Geschlechts. Er hatte gehofft, dass sie eine gute Partie machen würde, und ihre Wahl erfüllte ihn mit Stolz. Mehr noch, sie liebte den Burschen, und er liebte sie.«


  »Wie kam Miss DeClerkes Mutter ums Leben?«, fragte Wendy.


  »Durch die Grippeepidemie am Ende des Ersten Weltkriegs«, erwiderte Catchpole. »Die Millionen Menschen dahingerafft hat.«


  »Grippe.« Wendy schob ihre Suppenschüssel zur Seite und starrte auf ihr Risotto. »Verzeihen Sie, dass ich Sie unterbrochen habe. Sie waren gerade dabei, uns von Miss DeClerkes Hochzeit zu erzählen.«


  »Die Hochzeit fand nie statt«, sagte Catchpole. »Alles war für die Trauung vorbereitet, die für Juni angesetzt war – das Hochzeitskleid, die Einladungen waren verschickt, das Haus in London war für den Empfang hergerichtet –, aber sie sollte nie stattfinden. Miss DeClerkes Verlobter wurde zum Expeditionskorps eingezogen und während der Evakuierung von Dünkirchen schwer verwundet. Das war im Mai.«


  »Ende Mai«, murmelte Jamie und legte den Löffel neben seinen Teller.


  »Ja, Sir«, sagte Catchpole. »Er starb am 29.


  Mai 1940. Ich war damals erst sechs Jahre alt, aber ich erinnere mich noch gut an den Tag, an dem Miss DeClerke aus London zurückkehrte.


  Von Kopf bis Fuß in Schwarz, sah sie aus, als könnte ein herabfallendes Blatt sie zu Fall bringen. Sobald sie im Wald spazieren ging, schickte meine Mutter mich hinter ihr her, um ein Auge auf sie zu haben und sicherzustellen, dass sie sich nichts antat. Miss DeClerke schien nichts dagegen zu haben.« Catchpole sah mich an. »Sie werden es vielleicht kaum glauben können, Madam, aber als Kind habe ich nicht viel geredet.


  Deshalb hatte Miss DeClerke wohl auch nichts dagegen einzuwenden, mich im Schlepptau zu haben.« Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Entschuldigen Sie mich bitte, Madam, ich gehe kurz in den Lampenraum, um die Petroleumlampen zu holen. Nicht mehr lange, und wir werden sie brauchen.«


  »Ich komme mit Ihnen«, bot Wendy an. »Ich wollte schon immer einmal einen Lampenraum sehen.«


  »Hier entlang, Madam.« Catchpole deutete in den dunklen Gang hinaus, folgte Wendy und ließ Jamie und mich allein in der Küche zurück.


  Wir hatten den Hauptgang gegessen. Jetzt wartete noch das überbackene Aprikosenkompott auf uns, das Catchpole als Dessert zubereitet hatte. Während Jamie das Kompott, das in der Backform noch Blasen warf, in Schälchen füllte, spülte ich die Teller und Töpfe und stellte sie zum Abtropfen auf das hölzerne Gestell.


  »Hier ist noch etwas«, sagte Jamie und reichte mir die Auflaufform, die er gerade geleert hatte.


  Ich schrubbte sie und stellte sie ebenfalls auf das Holzgestell. Dann spähte ich aus dem Fenster über dem Spülbecken. Vom Hof war nichts mehr zu erkennen. Die Nebengebäude sahen aus wie weiße Hügel in einer arktischen Wüste, und auch wenn der Wind ein wenig nachgelassen hatte, purzelten die Schneeflocken nach wie vor aus dem wolkenverhangenen Himmel. Ich fühlte mich vollkommen von der Welt abgeschnitten, ausgesetzt in einer Landschaft, die so abgelegen war wie der Mond.


  »Kaum zu glauben, dass es erst halb vier ist«, sagte ich. »Es wird schon dunkel.«


  


  »Das liegt an den Wolken. Sie verschlucken jeden Sonnenstrahl.« Jamie lehnte sich mit dem Rücken an die Spüle und fragte: »Alles in Ordnung mit Ihnen? Sie hören sich ein wenig … melancholisch an.«


  Ich seufzte. »Grippeepidemie, eine Hochzeit, die ins Wasser gefallen ist, ein toter Verlobter, der Krieg – was für eine traurige Geschichte.«


  »Und ich fürchte, sie wird noch trauriger werden«, sagte Jamie. »Wir haben den Rest ja noch nicht gehört. Möchten Sie, dass ich Catchpole bitte, uns das Ende zu ersparen?«


  »Nein, das will ich nicht.« Ich warf einen Blick in Richtung des Flurs und sagte mit gesenkter Stimme: »Er ist noch nicht bei dem Teil angekommen, wo es um die Amerikaner geht.«


  Jamie beugte sich, den Ellbogen auf der Spüle aufgestützt, näher zu mir. »Ich frage mich, was es mit den Amerikanern in dieser Geschichte auf sich hat. Miss DeClerke hat sie doch bestimmt nicht für Dünkirchen verantwortlich gemacht, nicht wahr?«


  »Man weiß nie«, erwiderte ich. »Sie war jung und hatte ein gebrochenes Herz. Vielleicht brauchte sie jemanden, dem sie die Schuld geben konnte, wen auch immer. Aber wir brauchen nicht weiter zu raten. Catchpole wird es uns gleich erzählen.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie das wollen?«, fragte Jamie.


  »Ganz sicher.« Ich sah ihn fragend an. »Sie nicht?«


  »Doch, natürlich.« Jamie richtete sich auf und blickte mich eindringlich an. »Sofern es Sie nicht allzu sehr aufregt.«


  Ich war versucht, meinen ritterlichen Beschützer daran zu erinnern, dass er blass geworden war, als Catchpole Miss DeClerkes unseligen Geist erwähnt hatte, während ich nicht mit der Wimper gezuckt hatte, und wenn jemand beruhigt werden musste, dann war er es. Aber ich war so berührt von seiner Freundlichkeit, dass ich ihn nur lächelnd ansah.


  »Um mich müssen Sie sich keine Sorgen machen«, sagte ich. »Ich bin zäh wie altes Schuhleder. Das muss ich sein, ich habe nämlich zwei abenteuerlustige Söhne, die letztes Jahr Flintengeschosse gefunden haben.«


  Jamie lachte und wollte gerade etwas erwidern, als Wendy und Catchpole mit vier großen altmodischen Petroleumlampen vom Flur hereinkamen. Die ordentlich zugeschnittenen Dochte brannten regelmäßig unter den Glasschirmen und warfen einen goldenen Glanz auf den alten Eichentisch und die Dessertschalen mit dem Aprikosenkompott. Doch über die Ecken und die gewölbte Balkendecke krochen dunkle Schatten.


  Es tat gut, als ich mich von dem reifbedeckten Fenster abwandte und in den warmen Lichtkegel eintauchte.


  Das überbackene Kompott hatte ebenfalls eine tröstliche Wirkung, warm und süß und mit genau dem richtigen Säuregrad. Mit Genuss löffelte ich meine Portion aus, während Catchpole mit seiner Geschichte dort fortfuhr, wo er aufgehört hatte.


  »Das erste große Bombardement ging im September auf London nieder. Damals wurde mein Vater eingezogen. Er war weit in den Vierzigern, eigentlich zu alt, um noch in den Krieg zu ziehen, aber England erwartete von jedem Mann, seine Pflicht zu erfüllen, also ging auch er. Und Mutter und ich zogen nach Shropshire. Sie wollte nicht gehen, meine Mutter, aber nachdem sämtliche wehrfähigen Männer die Farm verlassen hatten, brauchte ihre Familie sie. Miss DeClerke zog es vor, in der Abtei zu bleiben. Und hier erreichte sie dann auch die Nachricht, dass ihr Vater ermordet worden war.«


  »Ermordet?«, entfuhr es Wendy, deren Dessertlöffel mitten in der Bewegung in der Luft stehen blieb.


  »Im Bombenhagel«, erklärte Catchpole. »Er war wegen einer unbedeutenden Angelegenheit nach London gefahren und wollte nur eine Nacht dort bleiben, aber er kam nie mehr zurück. Es war eine Vollmondnacht, wissen Sie, die Art von Nächten, die Hitlers Bombergeschwader am liebsten mochten. Das Londoner Haus wurde vollkommen zerstört, es brannte bis auf die Grundmauern nieder, sodass kein Stein auf dem anderen blieb. Das war im Oktober.«


  »Das wusste ich nicht«, murmelte Jamie. »Die Bombenangriffe vom Oktober waren furchtbar, aber ich hatte keine Ahnung …« Er schüttelte den Kopf und ließ den Blick durch den Raum gleiten, so als betrachtete er seine Umgebung zum ersten Mal. »Ladythorne macht einen so friedvollen Eindruck, so weit entfernt von der restlichen Welt, und dennoch hat der Krieg sogar hier seine Spuren hinterlassen.«


  »Der Krieg hat uns alle in Angst und Schrecken versetzt, auf die ein oder andere Weise«, sagte Catchpole. »Mein Vater ist Gott sei Dank unversehrt zurückgekehrt, aber zwei Onkel von mir und einige meiner Cousins sind im Krieg gefallen. Miss DeClerke hingegen hat jeden, den sie liebte, verloren – ihren Vater und ihren Verlobten. Sie hatte mehr Geld, als sie ausgeben konnte, aber was hat es ihr genützt? Sie hat alles verloren, was ihr wirklich etwas bedeutete.«


  »Was hat sie dann gemacht?«, fragte ich.


  »Hat sie die Abtei verlassen?«


  »Das wäre zu erwarten gewesen, nicht wahr, Madam?«, erwiderte Catchpole. »Ein junges Mädchen allein in diesem großen, weitläufigen Haus, mit nur einer Handvoll Bediensteter, und die zu alt und töricht, um ihr tatsächlich Gesellschaft zu leisten. Man hätte meinen können, dass sie das Anwesen zusperrt und wegläuft, nicht wahr?«


  Ich griff nach meiner Tasse Tee. »Das wäre auch nicht besonders verlockend gewesen.«


  »Nein, für sie war es keineswegs verlockend.«


  Catchpole pflanzte seine Ellbogen auf den Tisch und rang die Hände. »Miss DeClerke blieb an Ort und Stelle und versuchte das Beste aus der Situation zu machen. Dieses zarte Mädchen hat die Abtei in ein Erholungsheim verwandelt, wo Offiziere sich von ihren Kriegsleiden erholen konnten. Die Armee hat zwar für die nötige Einrichtung gesorgt, aber sie hat das Heim geführt und sich darum gekümmert, dass die Offiziere alles bekamen, was sie brauchten.«


  


  »Das muss ganz schön schwierig gewesen sein, angesichts der Rationierung«, bemerkte Jamie.


  »Sie hatte eine Art Kriegsgarten, wissen Sie, wie man ihn damals auf vielen Landgütern angelegt hatte, und sie hielt Hühner und Schweine und ein paar Milchkühe. Damit umging Miss DeClerke der Rationierung.« Bei der Erinnerung an die damalige Zeit zeigte sich ein sanftes Lächeln auf den Lippen des alten Mannes. »Ihre Offiziere konnten sich im Haus frei bewegen und alles nutzen – den Billardsaal, die Bibliothek, das Musikzimmer, die lange Galerie. Wenn das Wetter schön war, saßen sie draußen in den Kreuzgängen, und wer körperlich dazu in der Lage war, spielte Tennis. Sie schliefen in Leinenbettwäsche und aßen vom feinsten Porzellan.«


  »Sie hat einen guten Zweck für ihr Geld gefunden«, bemerkte ich.


  »Sie hat einen Sinn für ihr Herz gefunden«, erwiderte Catchpole. Er starrte finster auf die Tischplatte, ehe er schroff hinzufügte: »Jeder Offizier erinnerte sie an ihren Verlobten, wissen Sie.


  Sie konnte einfach nicht genug für sie tun.«


  Ich warf einen verstohlenen Blick zu der Schrotflinte, die oben auf der Anrichte lag. Der doppelte Gewehrlauf glänzte im Lampenlicht.


  »Waren es britische Offiziere?«


  


  »Zuerst ja.« Catchpole sah noch finsterer drein. »Doch gegen Ende des Krieges wurden auch Amerikaner zu ihr geschickt. Ich weiß nicht, warum – man könnte annehmen, dass die britische Armee genug damit zu tun hatte, sich um die eigenen Leute zu kümmern –, aber wie auch immer, jedenfalls kamen auch amerikanische Offiziere. Kurz vor Kriegsende waren es dann nur noch Yanks, aber Miss DeClerke machte das nichts aus. Sie empfing sie mit offenen Armen, behandelte sie genau so, als wären es britische Gentlemen – bis sie ihr das Messer in den Rücken rammten.«


  »Was haben sie getan?«, fragte ich gespannt.


  »Ich weiß es nicht.« Seine Augen funkelten vor Zorn. »Aber was immer es war, es brachte Miss DeClerke um den Verstand.«


  Wenn man daran sterben konnte, dass einem das Ende einer äußerst spannenden Geschichte vorenthalten wurde, dann wäre ich auf der Stelle tot umgefallen. Ich fühlte mich, als hätte man mir ein Messer in den Rücken gerammt – geduldig hatte ich eine Stunde lang zugehört und war auf die Folter gespannt worden, nur um am Ende immer noch nicht zu wissen, warum Miss DeClerke Amerikaner hasste. Ungestüm machte ich mich über die Reste meines inzwischen kalt gewordenen Kompotts her, während Wendy und Jamie ungläubige Blicke tauschten. Enttäuschung hatte uns alle eine Weile sprachlos werden lassen.


  »S-Sie wissen es nicht?«, stammelte ich, als ich die Sprache schließlich wiedergefunden hatte.


  »Sie platzen hier herein, fuchteln mit einer Flinte herum, beleidigen uns, weil wir Amerikaner sind, und Sie wissen nicht einmal, warum? «


  »Ich weiß nicht genau, was passiert ist«, gab Catchpole mürrisch zu. »Ich weiß nur, dass Miss DeClerke den Vorfall den Behörden meldete, und sie haben ihr gesagt, dass sie kein Aufheben davon machen soll. Es war Kriegsende, müssen Sie wissen, und sie wollten vermeiden, dass das Ganze zu einem Skandal aufgeplustert wurde, schließlich handelte es sich um Alliierte. Das Schlamassel, das der Krieg angerichtet hatte, war groß genug, sagten sie, da musste nicht noch eine Engländerin kommen und amerikanische Soldaten beschuldigen, sich danebenbenommen zu haben.«


  »Aber Sie wissen nicht, auf welche Art sie sich danebenbenommen haben«, sagte ich verdrießlich.


  Catchpole besaß wenigstens so viel Anstand, um eine einigermaßen schuldbewusste Miene zu machen. »Miss DeClerke hat nie darüber gesprochen, und die Bediensteten, die hier waren, als es geschah, waren entweder schon gestorben, als meine Eltern mich hierher brachten, oder zu töricht, um zu verstehen, worum es ging.«


  Wendy stützte das Kinn in die Hand. »Hat Miss DeClerke neues Hauspersonal eingestellt?«


  »Ja, aber niemand ist lange geblieben. Miss DeClerke war ein wenig … seltsam … geworden.« Catchpole räusperte sich. »Sie ließ keinen Amerikaner mehr seinen Fuß auf ihr Grundstück setzen, sie kaufte nichts, was in Amerika hergestellt worden war, entließ jeden, der Ihr Land auch nur beiläufig erwähnte. Die meiste Zeit verbrachte sie auf ihrem Zimmer, wo sie Briefe schrieb, die nach Amerika adressiert waren.«


  »Nach Amerika?«, sagte ich erstaunt. »Wohin nach Amerika? Schrieb sie an die Militärbehörden?«


  »Keine Ahnung.« Catchpole hob hilflos die Hände. »Die Post kam und verließ das Haus in einem versiegelten Sack, also hat niemand je die Adresse gelesen.«


  Ich verzog das Gesicht. »Sie haben niemals die Adresse gelesen, und doch wissen Sie, dass die Briefe nach Amerika adressiert waren?«


  »Eines Tages habe ich sie gefragt, und sie sagte …« – Catchpoles Stimme wurde düster, – »…


  ich schicke einen Fluch über den Ozean, mein Junge, um jene zu verdammen, die mich betrogen haben.«


  Im Schein der Lampen glühten die Augen des alten Mannes bedrohlich, und ich ertappte mich dabei, wie ich ein wenig von ihm abrückte. Er hatte uns gesagt, dass er an die Macht des Hasses glaube, und in diesem Moment nahm ich ihm das ohne weiteres ab.


  Neben mir regte sich Jamie, der schon lange nichts mehr gesagt hatte. »Warum sind Ihre Eltern hiergeblieben, Catchpole? Es konnte nicht gerade angenehm für sie gewesen sein, dem Verfall von Miss DeClerke zuzusehen.«


  Catchpole lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


  »Mein Vater liebte die Amerikaner nicht besonders. Während England die Drecksarbeit machen musste, haben sie Däumchen gedreht, so sagte er.


  Die schweren Kämpfe überließen sie uns, um sich hinterher als Sieger zu brüsten.«


  »Unzählige amerikanische Soldaten, die im Krieg gefallen sind, wären da anderer Meinung«, warf Wendy in bitterem Ton ein.


  »Ich behaupte ja nicht, dass Dad recht hatte«, sagte Catchpole, »aber so hat er eben empfunden. Was Mutter betraf, so hat sie sich um derlei Dinge nicht gekümmert, aber sie hatte eine Schwäche für Miss DeClerke. Sie kannte sie schon, als sie noch ein kleines Mädchen war, und hat sie quasi aufgezogen. Also brachte sie es nicht fertig, sie zu verlassen, auch dann nicht, als die Zeiten hart wurden.«


  »Ich verstehe.« Meinen Löffel legte ich in die leere Dessertschale und starrte Catchpole verblüfft an. »Miss DeClerke war wohlhabend, nicht wahr? Sie war ein Einzelkind, der letzte Spross der Familie, also musste sie alles geerbt haben. Nicht, dass Geld glücklich machen würde, aber …«


  Wendy, die verstand, was ich sagen wollte, sagte unverblümt: »Können die Zeiten für jemand, der so reich ist, wie sie es war, tatsächlich so hart werden?«


  »Sie hat Tausende von Pfund für ihre verwundeten Offiziere ausgegeben«, erklärte Catchpole.


  »Dann musste sie Erbschafts-und Einkommens-steuer zahlen, die Abtei musste unterhalten werden, und so schmolz ihr Erbe allmählich dahin.


  Sie verkaufte das Grundstück in London und ein paar Parzellen weiter unten im Tal, wobei sie stets darauf achtete, dass die Käufer Engländer waren, doch eines Tages musste sie auch auf das Telefon verzichten und die Elektrizität. Vor zwanzig Jahren hat sie den größten Teil der Abtei stillgelegt, um nur noch in wenigen Zimmern zu leben.«


  »Und trotzdem sind Sie geblieben«, sagte ich.


  »Es blieb mir nichts anderes übrig«, sagte Catchpole mürrisch. »Nachdem Vater und Mutter gestorben waren, gab es niemanden außer mir, der sich um Miss DeClerke kümmerte. Ich hatte mein Cottage, und ich nahm alle möglichen Jobs in der Stadt an, um was zu beißen zu haben.


  Miss DeClerke hat schließlich nur noch ein Zimmer benutzt und von Tee und Toast gelebt.«


  »Hatte sie denn niemand, der sie beraten hat?«, fragte Wendy. »Einen Freund der Familie oder einen Anwalt?«


  »Sie hörte auf niemanden.« Catchpole schüttelte traurig den Kopf. »Leute vom National Trust kamen, um sich mit ihr über die Öffnung der Abtei für den Tourismus zu unterhalten, aber sie lehnte ab, weil sie nicht wollten, dass amerikanische Touristen von den Besichtigungen ausgeschlossen wurden. Eines Tages tauchte dann Miss Gibbs auf.«


  »Eine englische Schauspielerin«, murmelte ich.


  Catchpole nickte. »Es hat sie drei Jahre gekostet, bis der Kaufvertrag unter Dach und Fach war. Miss DeClerke wusste damals, dass sie bald sterben würde, und dennoch musste Miss Gibbs ihr versprechen, die Yanks von der Abtei fernzuhalten, sonst hätte sie niemals verkauft. Ich weiß nicht, ob Miss Gibbs ihren Teil der Abmachung einhalten wird, wie auch immer, Miss DeClerke ist seit zwei Jahren tot, und vielleicht spielt es auch keine Rolle mehr.«


  »Für Sie scheint es noch immer eine Rolle zu spielen«, sagte ich sanft.


  »Ich war mehr als fünfzig Jahre in Miss DeClerkes Diensten, Madam. Alte Gewohnheiten lassen sich schwer ablegen.« Catchpole legte seine faltigen Hände flach auf den Tisch. »Aber jetzt ist Miss Gibbs meine Arbeitgeberin, und ich nehme an, ich muss lernen, mit den Zeiten zu gehen.« Mühsam stand er auf. »Ich gehe jetzt hinauf und mache in Ihren Zimmern ein Feuer, um die Kälte zu vertreiben. Sie werden an so einem ungemütlichen Tag früh zu Bett gehen wollen, nehme ich an.«


  »Warten Sie!«, sagte Jamie, »ich komme mit Ihnen.«


  »Ich auch«, sagte Wendy, die zur Anrichte ging und ihren mächtigen Rucksack auf den Rücken hievte.


  Als ich aufstand, um ihnen zu folgen, bemerkte ich, dass ich als Einzige die Dessertschale leer gegessen hatte. Weder Wendy noch Jamie hatten mehr als einen Löffel von Catchpoles wunderbarer Nachspeise gekostet. Hatte die tragische Geschichte von Miss DeClerkes Niedergang sie um den Appetit gebracht, oder setzte die Spukgeschichte ihnen noch immer zu?


  Ich zögerte, ehe ich meinen kleinen Rucksack heranzog und mich wieder auf den Stuhl setzte.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Catchpole, mir später das Zimmer zu zeigen, dann würde ich jetzt gern hier bleiben, um meinen Mann anzurufen. Ich habe ihm versprochen, mich um fünf nochmals zu melden.«


  »Wie Sie wünschen, Madam.« Catchpole wedelte mit seinem gekrümmten Zeigefinger. »Aber nicht, dass Sie auf eigene Faust losgehen. Ich möchte nicht, dass Sie … sich verirren.«


  Er legte so viel unheilvolle Betonung auf das letzte Wort, dass ich fast schon erwartete, dass Jamie seinen Rucksack wieder abnahm, um sich schützend hinter mich zu stellen. Doch Jamie hatte anscheinend genügend Vertrauen in die Tapferkeit, deren ich mich so gerühmt hatte, denn er erwiderte mein Lächeln mit einem aufmunternden Nicken, ehe er mit den beiden anderen verschwand.


  Ich gebe freimütig zu, dass ich einen flüchtigen Moment eine nervöse Unruhe verspürte, als sie die Tür hinter sich schlossen und mich allein in der geräumigen Küche zurückließen, mit nur einer flackernden Petroleumlampe und ohne Streichhölzer, doch dieser Moment ging vorbei, und dann hörte ich auch schon Bills Stimme.


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte er heiter.


  »Es ist nun amtlich: Wir erleben gerade den schlimmsten Schneesturm in den letzten hundert Jahren.«


  »Ach ja?«, sagte ich mit einem unverhohlenen Mangel an Begeisterung.


  »Ach komm, Lori«, sagte er mit schmeichelnder Stimme, »du musst zugeben, dass es ganz schön aufregend ist. Das ganze Land ist lahmgelegt, von den OrkneyInseln bis zu den Scillies.


  Heathrow hat sämtlichen Flugbetrieb eingestellt.


  Nichts bewegt sich mehr, nicht einmal die Königliche Post.«


  Ich seufzte. »Vermutlich rangiert unser Cottage ziemlich weit hinten auf der Dringlichkeitsliste, was das Schneeräumen anbelangt?«


  »Wir warten gerade auf Schneepflüge, die stecken gebliebene Schneepflüge befreien«, sagte Bill. »Habt ihr noch genug zu essen? Ich nehme an, du und Wendy habt eure Vorräte zusammengetan?«


  


  »Das mussten wir gar nicht. Es gibt jede Menge Vorräte hier. Deine Mandantin hält eine gut gefüllte Vorratskammer für Gäste parat. Warum hast du mir nicht gesagt, dass Tessa Gibbs Ladythorne Abbey gekauft hat?«


  »Es schien mir damals nicht wichtig zu sein«, sagte Bill. »Aber was die Vorräte anbelangt, so erstaunt mich das keineswegs. Tessa hat gern Gäste.«


  »Wir werden also nicht verhungern«, stimmte ich zu. »Im Gegenteil, wahrscheinlich eher ein paar Pfunde zunehmen. Wie kommst du mit den Jungen zurecht?«


  »Heute Morgen ist uns die Milch ausgegangen«, sagte Bill, »aber Emma und Derek sind mit den Skiern herübergekommen und haben uns mit frischer Milch versorgt.«


  »Warum haben sie nicht den Pferdeschlitten benutzt?«, fragte ich.


  »Sie haben die Pferde nicht aus dem Stall herausgebracht. Will und Rob haben sich so um die Pferde gesorgt, dass Emma versprochen hat, ihnen Fotos von ihnen zu mailen, sobald sie und Derek zu Hause sein würden.«


  Ich lachte aus vollem Herzen. »Wenn Emma gewusst hätte, was sie sich damit antut, als sie beschlossen hat, den Jungen das Reiten beizubringen …«


  


  »Übrigens«, sagte Bill, »meint Emma, dass du recht hast, was die Fernwanderwege betrifft. Es gibt keinen in der Nähe von Ladythorne Abbey, aber …« – er wiederholte das Wort nochmals –,


  » aber das Tal ist durchzogen von einem Netz aus Wanderwegen. Emma meint, dass Wendy vom Monarch Way gekommen und dann in den


  Cotswolds Way eingebogen sein muss, oder auch umgekehrt, als der Sturm sie überraschte. Bist du nicht stolz? Du hast die Karte also richtig interpretiert. Sehr gut.«


  »Danke«, sagte ich trocken, »aber ich habe ein neues Rätsel für dich. Ich habe dir doch von dem Stemmeisen erzählt, das Wendy im Rucksack mit sich herumträgt? Das sie angeblich dazu benutzt, um Holz zu spalten? Sag mir, Herr Schlaumeier: Warum muss sie Holz spalten, wo sie doch in Hotels übernachtet?«


  »Hat sie das bisher getan?«


  »Das sagt sie zumindest.«


  »Vielleicht hat sie vor, im Laufe ihrer Exkursion in der Wildnis zu campen«, sagte Bill.


  Ich rümpfte die Nase. Bills Lösung für das Rätsel war so verdammt einleuchtend, dass ich mich hätte ohrfeigen können, nicht selbst darauf gekommen zu sein. Es erforderte eine ziemliche Portion Selbstbeherrschung von mir, um das Thema zu wechseln. »Weißt du irgendetwas über die Familie DeClerke? Die Familie, der die Abtei gehörte, bevor Tessa sie gekauft hat?«


  »Ich erinnere mich an den Namen aus dem Kaufvertrag«, sagte Bill, »habe aber nie mit der Familie zu tun gehabt. Warum?«


  »Nur so aus Neugierde«, erwiderte ich. »Es gibt einen verrückten alten Verwalter hier, der uns alle möglichen Geschichten über die DeClerkes erzählt hat. Ich frage mich, ob sie wahr sind.«


  Bill machte eine Pause, ehe er vorsichtig fragte: »Wie verrückt ist der Verwalter, Lori?«


  Ich warf einen Blick auf die Schrotflinte und fragte mich, ob ich wirklich wollte, dass eine arktische Spezialeinheit die Abtei stürmte, um Catchpole zu überwältigen.


  »Er ist ein wenig exzentrisch«, sagte ich leichthin, »aber äußerst hilfsbereit. Jedenfalls hat er uns ein fantastisches Mahl zubereitet, und jetzt ist er gerade oben, um in unseren Gästezimmern Feuer zu machen.«


  »Gut möglich, dass ihr mehrere Tage mit diesem hilfsbereiten Exzentriker festsitzt. Bist du sicher, dass ihr mit ihm fertig werdet?«


  »Ach, er ist ein Schmusekätzchen«, sagte ich, wobei ich mir überlegte, dass selbst der bösartigste Löwe einmal ein niedliches Kätzchen gewesen war. »Aber ich würde gern mehr über die Familie wissen, für die er gearbeitet hat.«


  »Die DeClerkes?«, fragte Bill. »Kein Problem.


  Ich werde ein paar Anrufe tätigen und sehen, was ich herausfinden kann. Inzwischen behältst du den Verwalter im Auge.«


  »Das werde ich«, versprach ich, doch als ich den Blick hob, sah ich, dass ich bereits mein Versprechen gebrochen hatte.


  Catchpole stand im Türrahmen.
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  RASCH WÜNSCHTE ICH Bill eine gute Nacht und stand auf.


  »Hallo«, sagte ich zu Catchpole, während ich mich fragte, wie lange er schon im Türrahmen stand. »Haben Sie schon alle Feuer angezündet?«


  »Das habe ich«, erwiderte Catchpole. »Ich habe auch das Feuer für den Boiler geschürt, sodass Sie morgen früh heißes Wasser haben sollten. Wenn Sie jetzt hinaufgehen wollen …« Er bedeutete mir, vor ihm in den Flur zu treten.


  Ich zog mir die Jacke über, schlüpfte in die Träger meines Rucksacks, nahm meine Petroleumlampe und setzte sie nochmals ab. Mit einer Kühnheit, die mich selbst erstaunte, schob ich einen Stuhl zu der weißen Anrichte, stieg hinauf und nahm die Schrotflinte herunter.


  »Jamie hat mich gebeten, die Flinte mit hinaufzubringen«, log ich. Dann ging ich wieder zum Tisch zurück, ergriff abermals die Lampe und ging, die Flinte in der Armbeuge, in den Flur hinaus. »Ich glaube, er ist ein wenig beunruhigt, was Feuerwaffen anbelangt.«


  


  »Er hält mich wohl nicht für ein Schmusekätzchen, hm?«, knurrte Catchpole.


  Schuldbewusst zuckte ich zusammen. »Sie haben also zugehört, nicht wahr? Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht beleidigen, aber Sie wissen ja, wie Ehemänner sein können. Wegen der dümmsten Sachen machen sie sich Sorgen. Ich wollte nicht, dass Bill …«


  »Ich bin Ihnen dankbar, Madam.« Catchpole blieb abrupt stehen und sagte ernst: »Ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass Sie ihm nicht von der Flinte erzählt haben. Miss Gibbs würde mich entlassen, wenn sie wüsste, dass ich mich so schofelig gegenüber der Frau ihres Anwalts verhalten habe. Und es wäre nicht einfach für mich, in meinem Alter eine neue Position zu finden. Ich habe also nichts dagegen, wenn Ihr Mann glaubt, ich bin harmlos, das ist zumindest besser, als gefeuert zu werden.«


  Wenn ich eine freie Hand gehabt hätte, hätte ich mir gern den Schweiß von der Stirn gewischt.


  Ich hatte schon erwartet, dass Catchpole mir den Kopf dafür abreißen würde, dass ich ihn so herablassend charakterisiert hatte, und war äußerst erleichtert über seine Reaktion. Zweifellos gehörte er zu der Sorte Männer, die aus verletztem Stolz sehr nachtragend sein konnten. Aber noch weniger als seine Würde wollte er anscheinend seinen Job verlieren.


  »Tessa wird Sie bestimmt nicht entlassen«, sagte ich aufmunternd. »Wenn sie erst einmal Ihr Risotto gekostet hat, wird womöglich Rhadu diejenige sein, die sich nach einem neuen Job umsehen muss.«


  »Das ist nett von Ihnen, Madam«, erwiderte Catchpole. »Meine Mutter hat mir das Kochen beigebracht. Zu Miss DeClerkes Zeiten musste ich alle möglichen Aufgaben übernehmen, es war ja kaum mehr Personal da.«


  Das Geräusch der Stiefelabsätze des alten Mannes auf den Holzdielen hallte dumpf wider.


  Der düstere Flur mit der niedrigen Decke war gesäumt von Türen, die zu einer Reihe von Arbeitsräumen gehörten. Catchpole zählte einige von ihnen auf, während wir vorübergingen: Spülküche, Stiefelkammer, Lampenkammer, Haushaltsraum, Gesindesaal – die leeren Hüllen dessen, was früher einmal ein lebendiges Versorgungssystem eines Herrenhauses gewesen war.


  Alle Türen waren verschlossen, jedes Zimmer dahinter in Stille getaucht. Der Korridor, der früher als Hauptstraße für eine geschäftige Armee an Hauspersonal gedient hatte, war nunmehr eine selten benutzte Nebenstraße. Es hätte mich nicht überrascht, wenn Unkraut in den Ritzen zwischen den Dielenbrettern wuchern würde.


  Am Ende des Gangs öffnete Catchpole eine Tür, und wir traten in eine hohe, quadratische Eingangshalle, die so imposant war, dass ich unwillkürlich stehen blieb. Das Ausmaß der Pracht, die ich erblickte, traf mich vollkommen unvorbereitet. Die eichengetäfelten Wände reichten hinauf zu einer Decke mit in hellen Farben bemalten Wappenmedaillons, und das anmutig geschwungene Geländer der Eichentreppe mündete oben in zwei auserlesene Engel, die aus Rosenholz geschnitzt waren und die oberen Treppenpfosten darstellten. Die eine himmlische Figur zupfte eine Harfe, die andere blies in eine Fanfare, wie zur Begrüßung der verehrten Gäste, die auf Ladythorne eintrafen.


  »Ach du heiliger Strohsack«, murmelte ich.


  Mein ehrfurchtsvolles Staunen schien Catchpole zu gefallen. Er hielt seine Lampe hoch und führte mich in die Mitte der Halle. Auf den im Enkaustik-Stil bemalten Fliesen hinterließen seine schweren Stiefel kein Geräusch, so als würden seine Schritte in dem Herrenhaus jenseits des Bedienstetenflurs vor lauter Ehrfurcht verstummen.


  Mit großen Augen bestaunte ich die Einrichtung, wie eine Touristin bei einer Führung. Im Schatten unter der Treppe thronte ein Paar hoher chinesischer Vasen mit Pfauenfedern auf Pflanzentischchen aus blutrotem Marmor, und ein verschnörkelter Leuchter hing an einer massiven Kette von der gewölbten Decke herab. Zu meiner Linken befand sich ein Wandtisch, der wie ein Altar anmutete; darauf stand eine große Schüssel aus gehämmertem Kupfer, umrahmt von zwei dazu passenden Kerzenleuchtern, darüber hing ein golddurchwirkter Wandteppich. Direkt vor mir befand sich eine reich geschnitzte Tür, die Wendys Stemmeisen nie und nimmer nachgegeben hätte, und die Wand darüber war durchbrochen von einem dreiteiligen Bleiglasfenster. Jedes einzelne Stück schien nicht den geringsten Makel zu haben, die Oberflächen glänzten um die Wette


  – und keine Spinnwebe war weit und breit zu sehen.


  »Die anderen habe ich die Hintertreppe hinaufgeführt«, sagte Catchpole, »aber ich dachte, dass Sie vielleicht gern gesehen hätten, was Miss Gibbs aus der Abtei gemacht hat. Die Holzverkleidung an den Wänden faulte von einem Ende des Hauses zum anderen vor sich hin. Auch die meisten Böden mussten herausgerissen und erneuert werden.«


  »Verblüffend, wirklich!« Ich warf dem alten Mann einen besorgten Blick zu. »Sie müssen doch nicht alles abstauben, oder?«


  Meine halbherzige Anteilnahme zauberte ein leises Funkeln in Catchpoles Augen.


  »Einmal in der Woche kommen einige Putzfrauen«, sagte er. »Gestern waren sie hier – haben abgestaubt, gestaubsaugt und die Zimmer gelüftet. Das ist gut, denn sie werden erst wiederkommen, wenn die Schneepflüge sich schließlich auch bis hierher durchgekämpft haben.«


  Ich war auf merkwürdige Weise beruhigt, als ich von dem Trupp Putzfrauen hörte, der wöchentlich durchs Haus zog und die Einsamkeit des alten Mannes durchbrach.


  »Es muss schön für Sie sein, ab und an ein wenig Gesellschaft zu haben«, bemerkte ich.


  »Ich passe auf sie auf«, knurrte Catchpole.


  »Kaum dreht man diesen Weibern den Rücken zu, und schon stehlen sie dir den Teppich unter den Füßen weg.«


  Meine rosarote Vision von vertraulichen Plaudereien um den Putzeimer herum zerplatzte wie eine Seifenblase.


  »Ihr Zimmer ist im ersten Stock, Madam.«


  Catchpole stieg vor mir die breite Eichentreppe hinauf.


  »Tessa hat einen Orden verdient«, verkündete ich, während ich ihm folgte. »Oder sie sollte in den Ritterstand erhoben werden oder … zur Freifrau. Jeder, der ein historisches Gebäude vor dem Zerfall rettet, sollte auf irgendeine Weise geehrt werden. Immerhin bewahrt sie einen nationalen Schatz.«


  »Sie hat Ladythorne Ehre erwiesen«, stimmte Catchpole mir zu. »In manchen Zimmern ist die Einrichtung noch etwas derb, aber das war auch nicht anders zu erwarten. Rom ist auch nicht an einem Tag erbaut worden, wie meine Mutter zu sagen pflegte.«


  Ich führte die Hand zum Mund, um mein


  Gähnen zu verbergen. »Tut mir leid, Catchpole.


  Ich weiß, es ist erst sechs Uhr, aber ich bin fix und fertig.«


  »Den anderen geht es genauso. Ich nehme an, sie schlafen schon tief und fest.«


  Ich hoffte, dass meine Mitverbannten tatsächlich gut schliefen, denn ich wollte nicht, dass jemand das Geplauder belauschte, das ich gleich führen wollte, sobald ich die Tür zu meinem Zimmer hinter mir geschlossen hatte. Während Bill seinerseits Erkundigungen einzog, wollte ich meine eigene, etwas weniger orthodoxe Quelle anzapfen, um mehr über die DeClerkes herauszufinden. Doch während ein Telefongespräch keinerlei Erklärung bedurfte, würde ich von meinen Leidensgenossen wohl als reif für die Klapsmühle betrachtet werden, sollte ich in Verlegenheit kommen, meine Unterhaltung mit Tante Dimity erklären zu müssen.


  Als wir den oberen Treppenabsatz erreichten, bog Catchpole nach links ab und ging einen Flur entlang, dessen Wände mit gotischer Eichenvertäfelung verziert waren. An den Wänden hingen keine Gemälde, sie waren auch nicht gesäumt von Tischen mit dekorativen Gegenständen, und der Läufer, der den Boden bedeckte, war zwar angenehm dick, aber in einfachem, solidem Kastanienbraun gehalten. Der strenge, schnörkellose Stil erweckte eine ernste, beinahe bedrückende Atmosphäre, doch dieser Effekt schien beabsichtigt zu sein – der Besucher sollte sich an den ursprünglichen Zweck der Abtei erinnert fühlen.


  Ich war froh, dass die Mönche, die Ladythorne längst verlassen hatten, mich nicht sehen konnten, wie ich in Wanderstiefeln durch ihre heiligen Hallen stapfte, eine Schrotflinte unter den Arm geklemmt.


  Nach etwa vierzig Schritten blieb Catchpole vor einer Tür zu unserer Linken stehen.


  »Hier sind wir«, sagte er. »Miss Walkers Zimmer ist eine Tür weiter. Mr Macrae schläft in dem Zimmer gegenüber. Bad und Toilette liegen neben Miss Walkers Zimmer. Im Schrank finden Sie frische Kleidung, alles funkelnagelneu.


  Sie werden sicherlich etwas Passendes für sich entdecken. Bitte bedienen Sie sich. Miss Gibbs hat die Kleidung eigens für ihre Gäste gekauft.«


  »Und wo werden Sie heute Nacht schlafen?«, fragte ich.


  »Ich gehe in mein Cottage zurück. Ich habe Wellensittiche, die ich versorgen muss, wissen Sie.« Er öffnete die Tür für mich. »Gute Nacht, Madam.«


  »Gute Nacht, Catchpole. Und vielen Dank für alles.«


  Ich schritt über die Türschwelle, drehte mich noch einmal um und streckte den Kopf hinaus, um Catchpole hinterherzusehen, wie er mit seiner flackernden Lampe die Treppe hinabstieg.


  Noch immer fragte ich mich, ob er um seiner gefiederten Freunde willen tatsächlich durch die Schneewehen zurück zu seinem Cottage stapfte, oder ob er diese Geschichte nicht erfunden hatte, um bis zum Morgengrauen durch die Flure zu patrouillieren und sicherzustellen, dass wir brav auf unseren Zimmern blieben. Mönche hin oder her, plötzlich war ich froh, die Flinte mit heraufgenommen zu haben. Die Stimmungsschwankungen des alten Mannes waren für meinen Seelenfrieden doch ein wenig zu unvorhersehbar.


  Als Catchpole am Fuß der Haupttreppe angekommen war, trat ich in mein Zimmer, schloss die Tür hinter mir und drehte mich um. Fast hatte ich damit gerechnet, eine Art Mönchszelle vorzufinden, aber der Kontrast zu dem düsteren Flur hätte nicht größer sein können. Alles an dem Zimmer war leicht und luftig, von der hübschen Tapete mit Blumenmuster bis zu der Leinentagesdecke, die über das cremefarbene Bett geworfen war. Ein gemütlicher Armlehnsessel und ein dazu passender Ankleidesessel mit niedrigen Füßen, beide mit blauem Leinen überzogen, rahmten den zierlichen Teetisch vor dem Kamin ein. Auf dem ebenfalls mit einem freundlichen Stoff bedeckten Frisiertisch lagen eine Haarbürste und ein Handspiegel, beides versilbert, und der mit Intarsien geschmückte Schreibtisch war mit einem silbernen Füllfederhalter und einem Bleistift bestückt sowie elfenbeinfarbenem Briefpapier, in das als Emblem die außergewöhnliche Dächersilhouette von Ladythorne eingeprägt war. Den Kaminsims aus weißem Marmor


  schmückte eine Kollektion von Staffordshire-Figuren, und das Feuer, das im Kamin brannte, warf einen rosigen Schein auf das Zimmer und füllte es mit einer willkommen heißenden Wärme.


  Was mich an dem Raum jedoch am meisten beeindruckte, war die vollkommene Ruhe, die er ausstrahlte. Während ich die Petroleumlampe auf den Nachttisch stellte, die Flinte unter das Bett schob und den Rucksack auf den Ankleidesessel gleiten ließ, kam ich nicht umhin, die vollkommene Abwesenheit von Geräuschen zu bemerken. Das Summen des Kühlschranks, das gelegentliche Rumpeln des Herds, das Rauschen von Wasser in den Leitungen – all die vertrauten Alltagsgeräusche, an die ich mich als die festen Bestandteile meines täglichen Lebens so gewöhnt hatte, fehlten mit einem Mal. Es war, als wäre ich in eine frühere Zeit versetzt worden, wo Ruhe etwas vollkommen Normales war und nicht die Ausnahme. Wenn nicht das Heulen des Windes und das Prasseln des Feuers im Kamin gewesen wären, hätte ich befürchten müssen, plötzlich taub geworden zu sein.


  Die Fenster gingen auf den Hof hinaus mit den baufälligen Nebengebäuden auf der gegenüberliegenden Seite. Ich schlug die schweren Vorhänge zur Seite und erblickte riesige Schneewehen, die sich in der Dunkelheit türmten. Ich schauderte und ließ die Vorhänge rasch wieder zufallen.


  


  Zufrieden bemerkte ich, dass Catchpole so aufmerksam gewesen war, die Kohlenschütte zu füllen und eine volle Schachtel Streichhölzer zu hinterlassen, sodass ich keine Sorge haben musste, irgendwann in der Nacht ohne Licht oder Wärme zu sein.


  Als ich den Schrank öffnete, fand ich einen Vorrat von Kleidern, der groß genug war, um mindestens eine ganze Woche in der Abtei zu verbringen. Im Stillen dankte ich meiner nichts ahnenden Gastgeberin für ihre weise Voraussicht und hoffte ebenso inständig, dass ich nicht vollen Gebrauch von dem Vorrat machen müsste. Ich hängte meine Jacke auf, zog meine Wanderstiefel aus, ließ aber das lange weiße Leinennachthemd vorerst im Schrank hängen. Noch war ich nicht so weit, um zu Bett zu gehen.


  Reginald schien sich über die Befreiung aus seiner Gefangenschaft zu freuen. Seine schwarzen Knopfaugen glitzerten mich dankbar an, als ich ihn aus dem Rucksack hob und ihn auf den Teetisch setzte.


  »Ganz schön ruhig hier, nicht wahr, Reg?« Ich nahm das blaue Notizbuch aus dem Rucksack, machte es mir in dem wuchtigen Armlehnsessel bequem und streckte die Füße zum Kaminfeuer aus. »Emma dachte, dass mir ein wenig Einsamkeit guttäte, aber im Moment würde ich ein Vermögen dafür geben, um den Jungs eine Gutenachtgeschichte vorzulesen.« Sehnsüchtig starrte ich eine Weile in die Flammen, um dann das Notizbuch aufzuschlagen. »Dimity? Du wirst niemals erraten, wo wir die Nacht verbringen.«


  Oh, Lori, du hast dich doch nicht wieder verirrt, oder?


  Als die vertrauten blauen Bögen und Schnörkel auf der leeren Seite erschienen, musste ich lächeln. Im Stillen dankte ich Bill, mich dazu ermuntert zu haben, das Buch mitzunehmen und so Tante Dimitys Gesellschaft auf meiner Tageswanderung zu genießen.


  Emma hat dir bestimmt eine Karte gegeben, nicht wahr? Ich bin sicher, dass sie dich auch daran erinnert hat, nicht von der Route abzuweichen.


  »Wie wahr«, gab ich zu, »aber von dem


  Schneesturm hat sie mir nichts gesagt.«


  Hat es einen Schneesturm gegeben?


  »Ja, er wütet noch immer, und es ist der schlimmste Schneesturm in den letzten hundert Jahren«, sagte ich mit einer überschwänglichen Geste. »Wenn es einen Wettbewerb für


  Schneestürme gäbe, würde dieser hier den ersten Preis holen. Er hat das ganze Land lahmgelegt, also kann man mir schwerlich einen Vorwurf machen, dass ich vom Weg abgekommen bin.


  Wir sitzen im Schnee fest, Dimity. Und zwar in Ladythorne Abbey.«


  Ladythorne Abbey? Du verblüffst mich. Steht die Abtei denn noch? Ich dachte, dass sie schon vor vielen Jahren verfallen sei.


  »Nein. Sie steht und ist in guter Verfassung.


  Du solltest mal die Eingangshalle sehen. Einfach umwerfend. Ich kann dir sagen, diese Mönche kannten sich in Sachen Einrichtung aus.«


  Was für Mönche denn?


  »Die Mönche, die die Abtei gebaut haben.«


  Ladythorne wurde nicht von Mönchen erbaut, Liebes. Es ist keine wirkliche Abtei und war nie eine. Es handelt sich um eine viktorianische Nachempfindung eines gotischen Bauwerks.


  »Also gab es nie Mönche?«, sagte ich ziemlich enttäuscht.


  Nicht einen. Es sei denn, jemand hat sich bei einem Kostümball als Mönch kostümiert. Im 19.


  Jahrhundert hatte man ein Faible für gotische Architektur. Jeder, der es sich leisten konnte, baute das gotische Imitat eines Schlosses, eines Klosters oder einer Abtei – Hauptsache, es stand im Ruch des romantischen Mittelalters.


  »Wann wurde Ladythorne Abbey errichtet?«


  Fasziniert kauerte ich mich tiefer in den Sessel.


  


  Die Abtei wurde 1874 von einem Mann erbaut, der ein Vermögen gemacht hatte, indem er die Armee Ihrer Majestät mit » Unaussprechlichen« versorgte. Sein Geburtsname war Grundy Clerk, doch als er seinen Wohnsitz in die Abtei verlegte, änderte er den Namen in DeClerke. Ich nehme an, sein Name sollte seinen Aufstieg widerspiegeln.


  »In anderen Worten, er war ein viktorianischer Emporkömmling«, sagte ich.


  Im Gegenteil: Nach allem, was man hörte, war er ein guter, rechtschaffener Mann. Er spendete großzügig an Wohlfahrtseinrichtungen, führte sein Unternehmen nach ethischen Grundsätzen, sorgte beispielsweise für die älteren Arbeiter, und war 57 Jahre lang mit derselben Frau verheiratet. Grundy und Rose DeClerke zogen vier Söhne groß, doch leider fielen drei von ihnen im Großen Krieg. Nur einer überlebte, der junge Neville DeClerke. Nach Grundys Tod hat Neville alles geerbt, glücklicherweise einschließlich der Integrität seines Vaters.


  »Er war also ein Geschäftsmann mit ethischen Prinzipien«, bemerkte ich.


  Das war er in der Tat. Aber ich spreche auch von Integrität auf einer eher persönlichen Ebene.


  Nevilles Frau starb nur einen Monat nachdem sie ihre einzige Tochter zur Welt gebracht hatte, an der Spanischen Grippe. Neville muss sich nach einem Sohn und Erben gesehnt haben, aber dennoch hat er nicht wieder geheiratet. Bis zu seinem eigenen tragischen Tod in den ersten Tagen des Blitzes, des Bombenhagels auf London, blieb er seiner ersten Liebe treu.


  »Wie hieß seine Tochter?«


  Lucasta. Lucasta Eleanora DeClerke. Sie ist eine ziemlich ungewöhnliche Frau. Obwohl es mir leidtut, es zu sagen, bin ich überrascht, dass sie dir Zuflucht in der Abtei gewährt hat, egal, wie schlimm der Schneesturm auch sein mag.


  »Das hat sie auch nicht.« Ich hielt kurz inne, ehe ich sanft hinzufügte: »Was ich damit sagen will, ist, Dimity, dass Lucasta DeClerke vor zwei Jahren gestorben ist.«


  Oh, Liebes. Ein Lufthauch strich wie ein geisterhafter Seufzer durch das Zimmer, und der Feuerschein flackerte durch den Raum. Die arme Lucasta. Der Name DeClerke ist bedauerlicherweise mit ihr gestorben. Was für ein kurzes Aufblühen dieses Geschlechts. In nur drei Generationen verwelkt …


  Ich verharrte in respektvollem Schweigen, bis Dimity die traurige Nachricht verdaut hatte, dann warf ich einen scharfen Blick in Richtung Flur. Hatte da nicht ein Dielenbrett geknarrt?


  Ein Anflug von Furcht rann mir das Rückgrat hinab. Wenn ich tatsächlich ein Knarren gehört hatte, hieß das, dass jemand von dem kostbaren Läufer auf ein Dielenbrett vor meiner Tür getreten war.


  »Warte einen Augenblick«, sagte ich im Flüsterton. »Ich glaube, da lauscht jemand vor der Tür.«


  Wir sind nicht allein? Wer ist denn …


  Ich schlug das Tagebuch zu und legte es neben Reginald auf den Teetisch. Dann schlich ich zur Tür und presste das Ohr an das weiß lackierte Holz. Das Knarren war nicht mehr zu hören.


  Wer immer es gewesen war, war inzwischen verschwunden.


  »Catchpole«, flüsterte ich, und ich spürte, wie Groll in mir aufstieg.


  In meinem Kopf zählte die Stimme meines Mannes die Gründe auf, warum es besser wäre, den Ankleidesessel unter den Türknauf zu stellen, um dann ins Bett und unter die Bettdecke zu schlüpfen, doch dieser weise Rat wurde von lautstarker Entrüstung verdrängt. Mein Blut geriet in Wallung, als ich mir vorstellte, wie Catchpole durch das Schlüsselloch spähte, um einen Blick von mir in meinem leinenen Nachthemd zu erhaschen. Wenn er dachte, dass seine Rolle als Verwalter ihm das Recht gab, den Voyeur zu spielen, dann war er fällig für den Schock seines Lebens.


  Mit einem Ruck zog ich die Tür auf, marschierte auf den Flur hinaus und war gerade rechtzeitig bei der Treppe, um weiter hinten im Flur ein Licht in der tintenschwarzen Finsternis flackern zu sehen, bis es kurz darauf wie ein Irrlicht verschwand.


  Voller Wut ob so viel Unverfrorenheit blieb ich einen Moment stehen und klopfte mit der Fußspitze auf den Boden, dann rannte ich in mein Zimmer zurück, um die kleine Taschenlampe zu holen, die Emma für den Notfall in meinen Rucksack gepackt hatte. Dabei murmelte ich grimmig vor mich hin: »Also gut, du alter Esel, mal sehen, wie es dir gefällt, wenn man hinter dir herspioniert.«
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  DEN LICHTSCHEIN DER Taschenlampe mitder Hand abschirmend, schlüpfte ich in den Flur hinaus und zog die Tür hinter mir zu. Meine bloßen Füße gaben keinen Laut von sich, als ich an der Treppe vorbeiging bis zu dem Punkt, wo das Irrlicht verschwunden war. Ein triumphierendes Gefühl machte sich in mir breit, als ich einen schmalen Lichtstreifen unter einer Tür zu meiner Linken bemerkte.


  »Aha!«, rief ich leise aus und platzte wie die Heldin in einem Melodrama in das Zimmer, bereit, einen anschuldigenden Finger auf den Bösewicht zu richten.


  Von seinem Platz beim Kaminfeuer blickte ein überraschter Jamie Macrae auf. Er trug noch immer den kobaltblauen Pullover und die ausgewaschene Jeans, und die Petroleumlampe stand auf dem Tisch neben ihm und brannte gleichmäßig.


  »Hallo«, sagte er, »ich dachte, Sie seien schon zu Bett gegangen.«


  »Oh …« Ich ließ meinen Zeigefinger wieder sinken. »Nein.«


  


  »Ich konnte auch noch nicht schlafen – die ganze Aufregung, nehme ich an, außerdem ist es ja noch früh –, also habe ich mich auf die Suche nach der Bibliothek gemacht.« Er legte das Buch zur Seite, in dem er gelesen hatte, und ließ den Blick durch das Zimmer wandern. »Es ist wunderschön hier, nicht wahr? Eigentlich schade, dass die Elektrizität bald wieder instand gesetzt sein wird. Es gibt Zimmer, die man nur im Schein von Kaminfeuern und Kerzenlicht betrachten sollte.«


  Das Gleiche gilt für manche Männer, dachte ich bei mir. Die wechselnden Schatten warfen einen schimmernden Glanz auf Jamies dunkle Augen. Und das flackernde Flammenlicht ließ rötliche Funken in seinen langen Haaren tanzen, während seine helle Haut mit einem warmen Pfirsichton übertüncht wurde. Es kostete mich einige Mühe, den Blick von ihm abzuwenden, um das Zimmer in Augenschein zu nehmen, aber als es mir endlich gelang, entfuhr mir ein leiser Schrei des Entzückens.


  Die Bibliothek von Ladythorne stand der Pracht der Eingangshalle in nichts nach. Elegante Mahagonibücherschränke mit Glasscheiben zogen sich an den Wänden entlang, aber dem Vergleich mit dem atemberaubenden Mosaik, das den oberen Teil der Wände bis zur Decke säumte, hielten sie nicht stand. Das grandiose Mosaik war eine Abbildung der Pilger in Chaucers »Canterbury Tales« auf ihrer Pilgerfahrt nach Canterbury – der Ritter in seiner fleckigen Tunika, der beherzte Mönch, die zarte Nonne, die zupackende Frau aus Bath und alle anderen Figuren, die im flackernden Flammenlicht zum Leben erwacht schienen.


  Der Feuerschein spiegelte sich auf jedem einzelnen Mosaikstein, huschte über das glänzende Mahagoni und brachte die edlen Farben des Orientteppichs zur Geltung, der den Parkettboden bedeckte. Die funkelnden Mosaiksteine standen in warmem Kontrast zu den dezenteren Tönen der in Kalbsleder gebundenen Buchrücken und zu dem schlichten Kamin aus Stein. Die einzige Dekoration des Kamins bildete das Zitat in keltischen Lettern, das in den Kaminsims eingraviert war.


  »›Ein gutes Buch ist der beste Freund‹«, deklamierte Jamie, indem er meinem Blick folgte,


  »›so ist es und wird es immer sein‹. Ein wunderbarer Spruch, der einem M. F. Tupper zugesprochen ist, aber wer war M. F. Tupper?«


  »Martin Farquhar Tupper«, sagte ich gedankenlos. »Ein eher unbekannter viktorianischer Schriftsteller und Autor zahlreicher Sprichwörter.«


  Jamies Augen weiteten sich.


  »Ich habe einmal mit alten Büchern zu tun gehabt«, erklärte ich errötend. »Mein Kopf ist vollgestopft mit derlei unnützem Wissen.«


  »Warum wird Wissen, das wirklich von Wert ist, heutzutage als nutzlos angesehen? Ich wünschte, ich wüsste mehr über Martin Farquhar als über die Funktion eines Computerchips.« Jamie streckte die Hand aus und deutete auf den ledernen Armlehnsessel, der auf der anderen Seite des Kamins seinem Sessel gegenüberstand. »Wollen Sie mir nicht ein wenig Gesellschaft leisten?«


  Ich schloss die hohe Tür, verstaute die Taschenlampe in meiner Jeanstasche und setzte mich in den Sessel. Dabei fragte ich mich, ob Jamie jetzt von mir wissen wollte, warum ich gleich einem Racheengel hier hereingeplatzt war, oder ob er höflich so tun würde, als hätte er es nicht bemerkt.


  »Ich bin vor ein paar Minuten an Ihrem Zimmer vorbeigekommen und kurz davor stehen geblieben«, sagte er. »Ich war auf der Suche nach jemandem, der mir Gesellschaft leistet, doch dann hörte ich, wie Sie mit Ihrem Mann telefonierten, und wollte nicht stören.«


  


  »Das waren also Sie?« Die blasse Röte auf meinem Gesicht vertiefte sich. »Ich dachte, es sei Catchpole, der den Voyeur spielt. Deshalb bin ich so hier hereingeplatzt. Ich wollte ihm den Hals umdrehen.«


  Jamie schnalzte mit der Zunge. »Das würde ich Ihnen nicht raten. Ich habe mir sagen lassen, dass es nicht schlaffördernd ist, wenn man zuvor jemandem den Hals umgedreht hat.«


  Ich lächelte etwas unbeholfen und neigte den Kopf zur Seite. »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, aber Ihr Akzent erstaunt mich. Vielleicht ist es auch die Art, wie Sie sprechen. Aber für einen Amerikaner hören Sie sich ziemlich …


  englisch an.«


  »Meine Mutter war Engländerin.« Jamie


  streckte die Beine in Richtung des Feuers aus, faltete die Hände über dem Bauch und lehnte sich bequem in den Sessel zurück. »Meine Eltern haben sich während des Krieges in England kennengelernt, danach eine Weile korrespondiert, sich ineinander verliebt und schließlich geheiratet. Meine Mutter ist nach Amerika übergesiedelt


  – wie nicht anders zu erwarten als klassische G.I.-Braut –, aber wir standen in engem Kontakt mit ihrer Familie in England, und ich habe sie oft besucht. Auch habe ich in Oxford studiert, also fürchte ich, dass ich sprachlich ein ziemlicher Bastard bin.«


  »Es war nicht als Kritik gemeint«, sagte ich, und das stimmte auch. Jamie hatte eine wunderbar tiefe und melodische Stimme. Am liebsten hätte ich ihn gebeten, mir aus seinem Buch vorzulesen, nur um in den Genuss seiner Stimme zu kommen, doch beschloss ich, auf etwas elegantere Art zu meinem Ziel zu gelangen, indem ich versuchte, unser Gespräch so lange wie möglich in Gang zu halten.


  »Meine Eltern haben während des Krieges gedient«, sagte ich. »Meine Mutter war in Eisenhowers Büro in London tätig, und mein Vater war bei der Landung am Omaha Beach am D-Day dabei.«


  »Sie müssen stolz auf Ihre Eltern sein«, sagte Jamie. »Wollten sie nicht, dass Sie ebenfalls der Army beitreten?«


  »Ich glaube nicht, dass irgendjemand sich mich in Uniform vorstellen kann«, erwiderte ich lachend. »Und Ihr Vater, hat er nicht erwartet, dass Sie zur Army gehen?«


  »Nein. Im Gegenteil, er war strikt dagegen.«


  »Da bin ich ja froh«, sagte ich abermals gedankenlos.


  


  »Sind Sie das?« Jamie sah mich fragend an.


  »Warum?«


  »Weil …« Ich kannte ihn nicht lange genug, um ihm zu sagen, dass allein der Gedanke, dass seine weichen, dunklen Locken dem militärischen Stoppelschnitt zum Opfer fallen würden, mich schmerzte, also sagte ich leichthin: »Weil es gefährlich ist.«


  »Wie wahr. Aber ich tauge in vielerlei Hinsicht nicht für eine militärische Laufbahn. Ich ziehe beschauliche Wanderungen Hindernisläufen vor, außerdem bin ich nicht für den Befehlsempfang geeignet. Ich hätte einen lausigen Soldaten abgegeben.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte ich.


  »Als Catchpole mit seiner Flinte herumfuchtelte, haben Sie mich ganz schön verblüfft. Ich meine, wie ruhig Sie geblieben sind und besonnen, und wie Sie ihn so mir nichts, dir nichts entwaffnet haben.«


  »Ich habe also einen ruhigen Eindruck gemacht?« Nachdenklich strich Jamie sich über den Bart. »Wahrscheinlich war ich es auch. Mein Vater hat mir die Grundlagen der Selbstverteidigung beigebracht, also war ich wohl nicht ganz so verwirrt wie Sie.«


  »Ich war nicht verwirrt«, sagte ich trocken.


  


  »Ich habe mir vor Angst fast in die Hose gemacht. Deshalb habe ich die Flinte auf mein Zimmer mitgenommen. Sie liegt jetzt unter meinem Bett.«


  »Was für eine gute Idee.« Jamie nickte. »Darauf hätte ich auch kommen müssen.«


  »Auf solche Ideen kommt man automatisch, wenn man Mutter ist«, sagte ich. »Ich lasse niemals gefährliches Spielzeug in Reichweite von kleinen Jungs liegen.«


  Jamie lachte. »Wie viele Kinder haben Sie?«


  »Zwei. Vier Jahre alte Zwillinge namens Will und Rob, und stellen Sie mir bloß keine weiteren Fragen zu ihnen, denn wenn ich erst einmal loslege, werde ich Sie den ganzen Abend mit Geschichten über sie langweilen.«


  Aber es war klar, dass wir anschließend eine Weile über die Jungen redeten. Jamie, der offensichtlich masochistische Züge hatte, konnte einfach nicht genug kriegen, und bereitwillig gab ich nach. Mit untergezogenen Beinen in meinem Sessel kauernd, fuhr ich meine besten Anekdoten auf. Während ich erzählte, kam ich nicht umhin, die Ironie an der Situation zu bemerken: Mein Verfolgungswahn in Bezug auf Catchpole hatte zu einer äußerst vergnüglichen Begegnung geführt. Jamies kameradschaftliche Anwesenheit rief mir meine erste Reise nach England ins Gedächtnis, als ich mir ganze Nächte in Jugendherbergen um die Ohren geschlagen hatte, indem ich intime Gespräche mit Menschen führte, die ich überhaupt nicht kannte und deren Wege meine nie wieder kreuzen würden. Miserables Wetter und nasse Socken konnten aus dem zufälligsten Treffen eine Begegnung unter Freunden werden lassen.


  »Schade, dass du heute Nacht nicht zu Hause sein kannst«, sagte Jamie, als ich schließlich meinen Erzählfluss unterbrach. Wir waren inzwischen zum freundschaftlichen Du übergegangen.


  »Dein Mann und deine Söhne werden dich vermissen.«


  »Und das beruht auf Gegenseitigkeit. Mein Mann ist häufig geschäftlich auf Reisen, und ihn zu Hause zu haben ist etwas Besonderes. Ich hasse es, ausgerechnet dann unterwegs zu sein. Bist du verheiratet?«


  »Nein.« Er zuckte die Schultern. »Vor ein paar Jahren wäre es beinahe so weit gekommen, aber dann ist mein Vater krank geworden, und ich habe so viel Zeit damit verbracht, mich um ihn zu kümmern, dass ich keine Zeit mehr für meine Verlobte hatte. Verständlicherweise verdross sie das, und unser Vorhaben fiel ins Wasser.«


  


  Angesichts Jamies wehmütigen Ausdrucks lag mir ein Kommentar über herzlose Verlobte auf der Zunge, aber dann sagte ich nur: »Geht es deinem Vater wieder gut?«


  »Er ist vor zwei Monaten gestorben. Kurz vor Weihnachten.«


  Jamie wandte das Gesicht zum Kaminfeuer und starrte in die Flammen. »Es war eine Gnade für ihn. Er hatte Alzheimer.«


  Im letzten Wort schwang so viel Müdigkeit mit, dass ich den Eindruck hatte, als würde sich ein Schatten über das Mosaik legen. Jamies Augen wurden ebenfalls dunkler, obwohl sein Blick zum Feuer gerichtet war, als wäre er gerade an einem Ort, den kein Licht erreichen konnte, und als fände er nicht den Weg zurück.


  »Das tut mir leid«, sagte ich leise. »Es muss sehr schwer für dich gewesen sein, ihn auf diese Weise zu verlieren.«


  »Es ist eine Erfahrung, die ich meinem schlimmsten Feind nicht wünsche.« Jamie strich sich die Locken aus dem Gesicht und fuhr betont munter fort: »Ich bin nach England gekommen, um bei ausgedehnten Wanderungen den Kopf wieder frei zu bekommen. Eigentlich hatte ich nicht erwartet, hier in der Abtei festzusitzen, aber eine vergnügliche Abwechslung zum Pflegeheim ist es allemal.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Hat dein Vater dir vor seiner Erkrankung viel über den Krieg erzählt? Er muss eine Menge erlebt haben.« Ich beeilte mich zu sagen: »Wenn du lieber nicht über ihn reden willst, Jamie, dann lassen wir es.


  Ich kann dir ebenso gut über den stressigen Alltag einer Mutter berichten, die sich bemüht, Zwillingsbuben stubenrein zu kriegen.«


  Jamie lächelte. »Es macht mir nichts aus, über meinen Vater zu reden. Manchmal hilft es, darüber hinwegzukommen. Nein, er hat nie über den Krieg gesprochen. Ich glaube, er wollte mir die Schrecknisse ersparen, die er erlebt hatte.


  Meine Mutter erzählte mir jedoch davon, und sie wusste über so manches Bescheid. Wie Catchpole heute Nachmittag zu Recht herausgestellt hat, kämpfte England bereits drei Jahre lang erbittert, ehe die Yanks auf der Bildfläche erschienen.«


  Ich nickte zustimmend. »Daher weißt du also so viel über Dünkirchen und den Blitz.«


  »Ich habe ziemlich viel darüber gelesen. Geschichte interessiert mich.«


  »Mich auch.« Erfreut stellte ich fest, dass wir noch eine Gemeinsamkeit hatten. »Lebt deine Mutter noch?«


  


  »O ja, mit ihren achtundsiebzig Jahren ist sie noch quietschfidel, nicht nur was ihre Gesundheit anbelangt; auch ihr Geist ist noch scharf wie ein Messer. Sie hat mich zu dieser Reise ermuntert. Ich müsse endlich den Geruch von Pflegeheimen aus der Nase bekommen, meinte sie.«


  Sein Blick wanderte zu dem Mosaik. »Das hier würde ihr gefallen. Sie liebt Chaucer.«


  Ich reckte den Hals, um einen Blick auf das Buch zu erhaschen, in dem Jamie gelesen hatte, ehe ich seine Lektüre so jäh unterbrach. »Ist das ein Fotoalbum?«


  »Genau.« Jamie sah flüchtig zu dem großen Buch, machte aber keine Anstalten, es in die Hand zu nehmen. »Ich habe es in einem der Regale gefunden. Damit habe ich mir die Zeit vertrieben, bis du hier aufgekreuzt bist.«


  »Es sieht sehr alt aus«, bemerkte ich.


  »Es gehörte den DeClerkes. Ich frage mich, welches Interesse Tessa Gibbs daran hat.«


  »Mein Mann sagte mir, dass Tessa das Haus samt Inhalt gekauft hat. Und die Bibliothek zählt wohl zum Inhalt.« Ich streckte die Hand aus.


  »Kann ich es mir anschauen? Ich liebe es, Alben aus früheren Zeiten zu durchstöbern. Wenn ich alte Fotos betrachte, fühle ich mich mit der Vergangenheit verbunden.«


  


  »Warum sehen wir sie uns nicht gemeinsam an?« Jamie bedeutete mir, es ihm gleichzutun, als er sich vom Sessel auf den Boden gleiten ließ.


  Seite an Seite saßen wir auf dem Orientteppich, blätterten von Zeit zu Zeit eine Seite des alten, in Saffianleder gebundenen Albums um und besahen uns staunend die Fotos. Das Album enthielt Porträts, die allesamt während eines Kostümballs aufgenommen worden waren, der 1897 in der Abtei zu Ehren des diamantenen Jubiläums der Regentschaft von Königin Viktoria veranstaltet worden war.


  Die Gäste waren fantasievoll kostümiert, aber besonders faszinierte mich ein Foto, das die Gastgeber zeigte: Grundy DeClerke und seine Frau Rose. Die handgeschriebene Bildlegende darunter erklärte ihre Kostümierung: Sie personifizierten Tag und Nacht. Doch ihre Kostüme waren so aufwändig und kostbar, dass sie auch ebenso gut als Demonstration des Reichtums gelten mochten, den Grundy angehäuft hatte, indem er »Unaussprechliche« an die Armee Ihrer Majestät verkaufte. Grundys kurzes Cape, das Wams und der flache Hut waren aus edelsteinbesetztem schwarzem Samt geschneidert – sogar seine schwarzen Strümpfe waren mit Perlen besetzt.


  


  Rose hätte sogar der Sonne Konkurrenz machen können. Aus ihrem glitzernden Diadem ragten Straußenfedern hervor, juwelenbesetzte Armbänder schmückten ihre stämmigen Handgelenke, ihr Mieder wurde von zwei glänzenden Broschen zusammengehalten, ihre fleischigen Finger waren mit Ringen beladen, und von ihren Ohrläppchen baumelten tränenförmige Diamanten von der Größe meines Daumennagels. Über einem weißen Kleid mit wespenförmiger Taille trug sie ein ausladendes weißes Samtcape mit Hermelinbesatz. Ihr tiefes Dekolleté enthüllte fast vollständig ihren üppigen Busen, aber ihre körperlichen Reize wurden noch überboten von dem atemberaubenden Halsschmuck, der sich wie ein Wasserfall aus Diamanten von ihrem Halsband über den Busen ergoss.


  Halsband wie auch Diadem imitierten die Form eines Fächers aus Pfauenfedern, und zu Füßen des Paares posierte ein Pfauenpaar, wie als Bildunterschrift zu dem dargestellten Thema. Die Vögel standen aufrecht da, die langen Schwanzfedern kunstvoll über den Marmorboden drapiert und die kleinen, spitzen Schnäbel selbstgefällig in die Kamera gerichtet, so als wären sie sich nicht bewusst, dass sie die zweite Geige in der Komposition spielten.


  


  »Letztes Halloween bin ich als Katze gegangen«, sagte ich mit einem Seufzer. »Wie die Zeiten sich geändert haben.«


  »Nein, der Geltungsdrang ist nicht mehr das, was er einmal war«, sagte Jamie zustimmend und blätterte zur nächsten Seite. »Schau, hier sind ihre Söhne.«


  Interessiert betrachtete ich die vier Jungen auf dem sepiafarbenen Bild, die allesamt als mittelalterliche Knappen kostümiert waren. Bald sollten drei von ihnen, wie ich wusste, tot im Schlamm von Flandern liegen. Jahre später würde der vierte sein Leben im Blitz verlieren, eine Tochter hinterlassend, die eines Tages den Verstand verlieren sollte.


  »Ich frage mich, was Lucasta zugestoßen ist«, murmelte ich. Einen Moment lang hatte ich vergessen, dass ich Miss DeClerkes Vornamen von einer streng geheimen Quelle erfahren hatte.


  »Lucasta?«, fragte Jamie prompt und klappte das Album zu. »Wer ist Lucasta?«


  »Miss DeClerke.« Ich versuchte meinen


  Schnitzer dadurch zu kaschieren, indem ich vorgab, dass Catchpole den Namen auf dem Weg zu meinem Zimmer erwähnt hatte. »Warum ist sie wohl verrückt geworden?« Ich zog die Unterlippe zwischen die Zähne und warf Jamie einen besorgten Blick zu. »Du glaubst doch nicht, dass sie … vergewaltigt wurde … oder?«


  »Nein, das glaube ich nicht«, sagte er fest.


  »Die Militärbehörden hätten eine so heikle Angelegenheit niemals verschweigen können. Lucasta war schließlich kein Ladenmädchen, sondern eine äußerst wohlhabende Erbin, die ein Heim für erholungsbedürftige Offiziere unterhielt. Wenn ein Amerikaner ihr Gewalt angetan hätte, so hätte man die Tatsache nicht unter den Teppich kehren können.«


  »Ich hoffe, du hast recht.«


  Als Jamie sich vorbeugte, um ein paar Kohlen nachzulegen, streifte sein Arm meinen, und ich spürte das vertraute Prickeln von physischer Anziehung. Doch nur eine mehrere Wochen alte Leiche konnte nicht von einem derart attraktiven Mann angezogen sein, wie Jamie Macrae es war, versuchte ich mich vor mir selbst zu rechtfertigen; noch dazu in einer so romantischen Umgebung, dass es schon wieder absurd war. Ich gebot meinen natürlichen Impulsen Einhalt, indem ich von ihm wegrutschte und mich an meinen Sessel lehnte. Ich fragte mich, ob die junge Lucasta und ihr adliger Verlobter gemeinsame Stunden hier in der Bibliothek verbracht hatten, ob sie, den Blick sinnierend auf das Mosaik gerichtet, von ihrer Zukunft träumten.


  »Vielleicht hat sich Lucasta in einen ihrer Patienten verliebt«, äußerte ich laut eine Vermutung, »und er hat sie zurückgewiesen. Das hätte sie zutiefst getroffen, wenn man bedenkt, dass sie nur wenige Jahre zuvor ihren Verlobten in Dünkirchen verloren hatte.«


  »Unerwiderte Liebe kann tatsächlich zerstörerisch sein«, sagte Jamie so traurig, dass ich wünschte, ich hätte das Gesagte für mich behalten.


  Ich hatte seine Verlobte vergessen, die sich ihm als unwürdig erwiesen hatte. Ich streckte die Hand aus, um sie ihm beruhigend auf die Schulter zu legen, und hätte sie ihm beinahe ins Gesicht geschlagen, als ein lauter Knall draußen auf dem Flur widerhallte.


  »War das ein Schuss?«, fragte ich. »Glaubst du, dass Catchpole …« Ich brach ab und blickte mit rasendem Herzen zur Tür. »Wo ist Wendy?«


  »Das werde ich gleich herausfinden.« Jamies dunkle Augen sprühten vor Wut, als er flink auf die Füße sprang. »Bleib du hier und verbarrikadiere die Tür. Inzwischen werde ich Catchpoles Possen ein für alle Mal ein Ende setzen.«
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  JAMIE MOCHTE UNGEEIGNET als Befehlsempfänger sein, aber darin, Befehle zu erteilen, war er schrecklich gut. Auch wenn ich es normalerweise vorzog, in der vordersten Frontlinie zu stehen, sobald der Fanfarenstoß ertönte, der zur Schlacht rief, so zog ich es diesmal vor, seinen Anweisungen aufs Wort zu folgen.


  Ich blieb in der Bibliothek, wo ich einen schweren Sessel gegen die Tür schob und mich mit dem Schürhaken bewaffnete, um mit äußerster Anspannung darauf zu warten, was als Nächstes passieren würde. Und bei dem, was dann geschah, verschlug es mir vor Angst fast den Atem.


  Jamie war kaum fünf Minuten weg, als ich Fußtritte auf dem Flur vernahm. Mit erhobenem Schürhaken beobachtete ich in grauenvoller Faszination, wie sich der Türknauf drehte, zuerst in die eine Richtung, dann in die andere. Als die Tür schwer gegen den Sessel krachte, entfuhr mir beinahe ein Schrei.


  »Jamie?«, flüsterte eine Stimme.


  »Wendy?«, erwiderte ich ebenfalls flüsternd.


  


  »Lori?«, sagte Wendy.


  »Oh, Gott sei Dank …« Meine Hand mit dem Schürhaken sank wie eine welkende Tulpe, und ein bebender Seufzer der Erleichterung entfuhr mir. »Ja, ich bin’s, Lori.«


  »Was machen Sie hier?«, fragte Wendy. »Wo ist Jamie?«


  »Jamie und ich haben uns unterhalten. Dann ist er hinausgegangen, um Sie zu retten und Catchpole grün und blau zu schlagen.«


  »Mich retten? Vor Catchpole?« Ein leichter Ton der Ungeduld war Wendys Stimme anzumerken. »Lassen Sie mich erst mal hinein, bitte.


  Ich komme mir ziemlich albern vor, eine Unterhaltung durch die Tür zu führen.«


  »Oh, pardon.« Ich schob den Sessel zur Seite, um ihn jedoch rasch wieder vor die Tür zu schieben, nachdem Wendy hereingeschlüpft war.


  Ihr langes graues Haar war noch immer zu einem aufwendigen Knoten im Nacken geschlungen, und sie trug noch dieselben Kleider, die sie tagsüber angehabt hatte, nur mit einer merkwürdigen Ergänzung: An ihrer Stirn hatte sie eine Art Grubenlicht angebracht. Ich widerstand dem Drang, sie danach zu fragen, denn ich fürchtete, die Antwort würde lauten, dass das Grubenlicht wie das Stemmeisen zur Standardausrüstung eines cleveren Rucksacktouristen gehöre, wozu ich wohl nicht zählte. Außerdem musterte Wendy mich, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.


  »Warum verbarrikadieren Sie sich in der Bibliothek?«, fragte sie in dem behutsamen Ton, den man normalerweise Geisteskranken entgegenbringt, die für sich und ihre Umgebung eine Gefahr darstellen.


  »Catchpole randaliert herum«, erklärte ich ihr. »Haben Sie den Schuss nicht gehört?«


  Wendy rollte die Augen, um dann die Hand nach dem Grubenlicht auszustrecken und es auszuknipsen. »Das war kein Schuss. Es war eine Truhe voller Bettwäsche.«


  »Was?«, fragte ich und blinzelte verwirrt.


  »Eine Truhe mit Bettwäsche.« Wendy schob den Sessel von der Tür weg und ging zum Kamin, um sich die Hände zu wärmen. »In meinem Zimmer war es kalt, also habe ich mich auf die Suche nach einer zusätzlichen Decke gemacht.


  Am Ende des Flurs sah ich eine große Holztruhe und warf einen Blick hinein. Dabei ist mir der Deckel aus der Hand gerutscht und krachend zugefallen. Das war alles.« Sie warf mir über die Schulter einen Blick zu. »Sie können den Schürhaken getrost weglegen. Ich glaube nicht, dass Sie ihn brauchen werden – es sei denn, Sie haben Angst vor Wäschetruhen.«


  Ihre humorvolle Einlage bedachte ich mit einem dünnen Lächeln und verstaute den Schürhaken wieder in dem Gestell neben dem Kamin.


  Wendy schien keine Mühen zu scheuen, mich als den Prototyp einer hysterischen Frau erscheinen zu lassen.


  »Sie können mich ruhig eine Heulsuse nennen«, sagte ich, »aber wenn ich etwas höre, das wie ein Schuss klingt, dann werde ich zugegebenermaßen leicht nervös. Vor Waffen habe ich einen gesunden Respekt.«


  »Das habe ich auch«, erwiderte Wendy. »Aber Angst habe ich vor ihnen nicht.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sagte mit unverhohlener Ironie: »Dann hat es Sie wohl vollkommen kaltgelassen, als Catchpole mit seiner Flinte vor unserer Nase herumgefuchtelt hat.«


  »In der Tat.« Wendy drehte sich mit dem Rücken zum Kamin. »Er hätte uns gar nicht erschießen können, auch wenn die Flinte geladen gewesen wäre. Die Flinte war nämlich gesichert.«


  Ich ließ die Arme matt an die Seiten sinken.


  Wendy sandte Satelliten in die Erdumlaufbahn, strickte ihre Pullover selbst und entwarf ihre Rucksäcke. Sie hatte in weniger Zeit herausgefunden, wie man einen komplizierten viktorianischen Herd in Gang bringt, als ich brauchte, um mit meiner Mikrowelle klarzukommen. Waren ihrer Tüchtigkeit eigentlich keine Grenzen gesetzt? »Sie kennen sich also auch mit Flinten aus?«, fragte ich matt.


  »Mein Vater war ein Scharfschütze«, erwiderte sie mit irritierender Beiläufigkeit. »Wir hatten immer irgendwelche Waffen im Haus. Er hat mir das Schießen beigebracht.«


  Beunruhigt sah ich sie an. »Sie tragen nicht zufällig eine Waffe im Rucksack mit sich herum?«


  »In England? Nicht wirklich.« Wendy bückte sich und hob das in Saffianleder gebundene Album vom Boden auf. Sie blätterte durch ein paar Seiten, um es dann auf den Tisch neben den Sessel zu legen, in dem Jamie gesessen hatte, so als wäre es von keinerlei Interesse für sie. »Worüber haben Sie und Jamie sich unterhalten? Das Leben im Allgemeinen, das Universum und so weiter?«


  Angesichts des spöttischen Tons in ihrer Stimme musste ich meine Zunge im Zaum halten, und ich zwang mich zu einer zivilisierten Antwort:


  »Mehr oder weniger. Zum Schluss haben wir allerdings über Miss DeClerke gesprochen – und versucht, uns vorzustellen, was ihr widerfuhr.«


  


  Wendy ging ein paar Schritte vom Kaminfeuer weg und setzte sich in Jamies Sessel, sodass sie mich direkt ansah. »Und sind Sie zu irgendeinem Schluss gekommen?«


  »Nein.« Irritiert durch Wendys insistierende Art, wandte ich mich dem Feuer zu. Ich kam mir vor, als würde ich von einem Zyklopen befragt.


  »Ich könnte mir jedoch vorstellen, dass sie sich in einen der amerikanischen Offiziere verliebte und von ihm zurückgewiesen wurde. Nachdem sie gerade erst ihren Vater und ihren Verlobten verloren hatte, war das zu viel für sie, und sie konnte einen weiteren Schlag nicht verkraften.


  Also hat sie allmählich den Verstand verloren und verbrachte den Rest ihres Lebens damit, dem Kerl Briefe zu schreiben, in denen sie ihn mit Vorwürfen überhäufte oder aber versuchte, ihn umzustimmen oder …« – ich sank tiefer in meinen Sessel –,»… vielleicht hat sie ihm auch Liebesbriefe geschrieben. Wer weiß?«


  »Wie romantisch«, murmelte Wendy sarkastisch. Eine Weile grübelte sie schweigend vor sich hin, dann schüttelte sie den Kopf. »Wie konnte sie nur ein solches Leben vergeuden? Was für eine dumme, tragische Verschwendung. Sie hatte so viel …« – sie machte eine ausladende Handbewegung, wie um ganz Ladythorne mit einzubeziehen –, »… aber trotzdem war sie nicht zufrieden. Sie hätte etwas aus ihrem Leben machen können, etwas Wertvolles und Bedeutendes, stattdessen hat sie sich in eine sinnlose Besessenheit gestürzt. Ich begreife es nicht.«


  »Ich schon.« Die kühle Art, mit der Wendy Lucastas persönliche Misere analysierte, behagte mir nicht, und ich fühlte mich bemüßigt, die verstorbene Frau in Schutz zu nehmen. »Für einen Kriegshelden ist es nicht so ungewöhnlich, einen Zusammenbruch zu erleiden, wenn der Krieg zu Ende ist.«


  »Erzählen Sie mir bloß nicht, dass Sie in Miss DeClerke eine Kriegsheldin sehen«, sagte Wendy in ungläubigem Ton.


  »Warum nicht?«, erwiderte ich erhitzt. »Sie hat zahlreiche verwundete Soldaten gesund gepflegt. Ihr Haus hat sie zu einer Zufluchtsstätte für diese Männer eingerichtet. Während des Krieges hat sie alles, was sie hatte, mit ihnen geteilt, und kaum war der Krieg aus, peng!, war es vorbei, die Soldaten waren weg, und alles in ihr ist zusammengebrochen, all ihre Verluste, all ihr Schmerz waren plötzlich wieder da. Vielleicht hat sie zum ersten Mal in ihrem tiefsten Innern gespürt, dass die Männer, die sie geliebt hatte, nie mehr zurückkommen würden.« In einer Welle des Mitleids schnürte sich mir die Kehle zusammen. »Das reicht, um einen Menschen an den Rand des Wahnsinns zu treiben.«


  »Wenn Sie meinen«, sagte Wendy mit gedämpfter Stimme.


  Eine Weile saßen wir schweigend da, doch es war nicht die einvernehmliche Stille, die ich mit Jamie geteilt hatte, sondern ein bedrückendes Schweigen. Während ich mich bemühte, meine Fassung wiederzuerlangen, war Wendy darauf bedacht, wie ich vermutete, ihre Zunge im Zaum zu halten, um nicht mit einer weiteren unbedachten Bemerkung über Lucasta DeClerke meinen Unmut auf sich zu ziehen.


  »Tut mir leid«, sagte ich nach einer Weile.


  »Ich hätte nicht so … so heftig sprechen sollen.


  Es ist nur so, dass mein Vater im Krieg gekämpft hat. Und wenn er verwundet worden wäre, dann hätte ich demjenigen, der ihm geholfen hätte, wieder auf die Beine zu kommen, auf Knien gedankt. Insofern kann ich einfach keine distanzierte Haltung gegenüber Miss DeClerke einnehmen.«


  »Ich hingegen schätze eine distanzierte Haltung sehr«, erwiderte Wendy leichthin. »Mein Job erfordert es. Mit Rührseligkeit würde man einen instabilen Satelliten kaum auf seiner Bahn halten, da ist eine verstandesgemäße Herangehensweise schon eher gefragt. Wenn Sie es vorziehen, Miss DeClerke in einem verklärenden Licht zu betrachten, dann ist das Ihre Sache, aber verlangen Sie von mir nicht, es Ihnen gleichzutun.«


  Ihrem herablassenden Blick hielt ich trotzig stand. Wendy Walker mochte sich mit leblosen Gegenständen auskennen, aber über das menschliche Herz musste sie noch eine Menge lernen.


  Die gefühllose Art, mit der sie Lucastas tragisches Leben abtat, erschreckte mich zutiefst.


  Hätte ich nicht Jamie noch gute Nacht sagen wollen, hätte ich keine Sekunde gezögert, Wendy sich selbst zu überlassen und auf mein Zimmer zurückzukehren. Aber Jamie zuliebe harrte ich aus und brütete schweigend vor mich hin, während Wendy ihr Grubenlicht anknipste und zur Tür ging, um einen Blick auf den Flur zu werfen.


  »Weit und breit nichts von ihm zu sehen«, berichtete sie, um dann wieder ihren Platz einzunehmen.


  »Wie kamen Sie auf die Idee, dass er in der Bibliothek sein könnte?«, fragte ich. »Catchpole hatte mir gesagt, dass Sie beide zu Bett gegangen seien.«


  »Das waren wir auch, aber …« – Wendy


  


  bückte sich, um sich an einem Schnürsenkel zu schaffen zu machen –,»… aber als ich hinausging, um nach zusätzlichen Decken zu suchen, habe ich das Licht weiter hinten auf dem Flur gesehen und gedacht, dass sich einer von Ihnen auf Entdeckungsreise gemacht hat. Da Sie mir nicht gerade eine von der Sorte des ›mutigen Toasters‹ sind, nahm ich an, dass Jamie hier drin sei. Deshalb habe ich zuerst nach ihm gerufen.«


  Sie setzte sich aufrecht hin. »Ich frage mich, wo er jetzt steckt.«


  »Er sucht Catchpole. Als er losging, war er so wütend auf ihn, dass es mich nicht wundern würde, wenn er ihn in den Kohlenkeller gesperrt hätte.«


  »Das kann er nicht tun«, erwiderte Wendy,


  »jedenfalls nicht, ehe Catchpole uns ein Frühstück zubereitet hat.«


  Ich lächelte pflichtbewusst, mich zu entspannen gelang mir jedoch nicht. Wendys grobe Kommentare – im Übrigen betrachtete ich mich selbst durchaus als einen kleinen mutigen Toaster – hatten mich von neuem misstrauisch gemacht. Noch immer sah ich sie vor mir, wie sie in ihrer unverblümten Art das Stemmeisen eingesetzt hatte, und das eigenartige Grubenlicht schien mir ebenfalls in den Werkzeugkasten eines Einbrechers zu passen. Es könnte dazu dienen, die Hände frei zu haben, wenn es darum ging, das Familiensilber in den Beutel mit dem Diebesgut – oder den Rucksack – zu stopfen.


  Ihre Geschichte, dass sie nach zusätzlichen Decken gesucht habe, stank ebenfalls zum Himmel.


  Warum brauchte sie zusätzliche Decken, so fragte ich mich, wo sie doch einen hochwertigen Schlafsack hatte? »Haben Sie die Decken eigentlich gefunden, nach denen Sie suchten?« Ich fragte mich, ob sie wieder Gebrauch von dem Stemmeisen gemacht hatte, um die Truhe aufzubrechen.


  »Nein«, sagte Wendy. »Die Truhe war leer.


  Deshalb gab der Deckel einen solchen Lärm von sich, als er auf die Truhe knallte.« Sie schwang die Beine zur Seite und legte sie über die Armlehne des Sessels. »Ich nehme an, ich werde heute Nacht meinen Schlafsack benutzen müssen. Obwohl ich gehofft hatte, etwas Luxuriöseres aufzutreiben, einen alten Quilt zum Beispiel oder eine dicke, weiche Daunendecke.«


  Es war wie verhext: Jedes Mal, wenn ich dachte, Wendy mit meinen Verdachtsmomenten endlich am Wickel zu haben, wartete sie mit einem besseren Argument auf. Laut sagte ich: »Jamie hat das Album gefunden, das Sie sich vorhin kurz angeschaut haben. Faszinierend, finden Sie nicht auch?«


  »Nein, für mich nicht.« Wendy warf einen misstrauischen Blick auf das in Saffianleder gebundene Buch. »Alte Fotografien verursachen mir eine Gänsehaut. Die Menschen darauf wirken so steif und so … als wären sie tot. Dabei fühle ich mich immer, als würde ich ein Leichenschauhaus besichtigen.«


  »Ich muss zugeben, dass ich es noch nie unter diesem Aspekt betrachtet habe«, sagte ich diplomatisch. Wendy hatte ich insgeheim als Banause abgeschrieben, mit der mich nichts, aber auch gar nichts verband.


  Ich war froh, dass Jamie genau in diesem Moment erschien, nicht zuletzt wegen der stockenden Konversation.


  »Hier also sind Sie«, sagte er, als sein Blick auf Wendy fiel. »Ich habe Sie überall gesucht.


  Catchpole …«


  »… liegt wahrscheinlich gerade schnarchend in seinem Bett«, vollendete Wendy seinen angefangenen Satz. Dann erzählte sie nochmals ihre Geschichte mit den zusätzlichen Bettdecken.


  Er schien nicht annähernd so überrascht von ihrer Geschichte zu sein, wie ich es zuvor gewesen war.


  


  »Ich nahm nicht an, dass es ein Flintenschuss war«, sagte Jamie. »Es hat sich eher wie das Zuschlagen einer Tür angehört. Ich dachte, dass Catchpole Sie vielleicht durch das Haus jagt.«


  »Ich habe Catchpole nicht mehr gesehen, seit er uns auf unsere Zimmer gebracht hat.« Wendy stand auf. »Und dorthin werde ich jetzt wieder verschwinden. Ich weiß zwar nicht, wie es Ihnen beiden ergeht, aber ich bin hundemüde.«


  »Versuchen Sie, auf dem Weg zu Ihrem Zimmer keinen Lärm zu machen, ja?«, sagte Jamie.


  »Ich werde mir Mühe geben. Bis morgen früh dann.« Wendys Grubenlicht flackerte auf, als sie auf den Flur hinaustrat, Jamie und mich in der Bibliothek zurücklassend, um selbst zu entscheiden, ob wir ihrem Beispiel folgen wollten oder nicht.


  Einen Moment wartete ich noch, ehe ich zur Tür ging und einen Blick auf den Flur warf, um mich zu vergewissern, dass Wendy nicht etwa am Schlüsselloch horchte. Zufrieden stellte ich fest, dass ihr Grubenlicht in Richtung der Gästezimmer davonschwebte, und schloss wieder die Tür hinter mir. Ich warf Jamie einen forschenden Blick zu.


  »Vertraust du Wendy?«, fragte ich.


  »Inwiefern?«


  


  »Ich weiß nicht …« Ich umklammerte meine Hände hinter dem Rücken und lief nachdenklich zwischen der Tür und dem Kamin auf und ab.


  »Ich habe das seltsame Gefühl, dass sie uns nicht die Wahrheit sagt.«


  Jamie folgte mir mit den Augen. »Worüber denn?«


  »Darüber, warum sie hierher gekommen ist«, sagte ich abrupt. »Und warum sie ein Stemmeisen mit sich herumschleppt und ein Grubenlicht am Kopf befestigt, statt eine Taschenlampe zu verwenden, wie jeder normale Mensch es tut.


  Darüber, warum sie in Wäschetruhen herumwühlt, wo sie doch einen Schlafsack hat.« Nachdenklich rieb ich mir das Kinn. »Jetzt, da ich darüber nachdenke, kommt mir in den Sinn, dass sie mir auch eine schlüssige Antwort bezüglich einer Waffe schuldig geblieben ist.«


  »Waffe? Was für eine Waffe?«


  »Ich fragte sie, ob sie eine Waffe im Rucksack bei sich führt, und sie sagte: ›Nicht wirklich.‹


  Das kann alles Mögliche heißen, findest du nicht?« Ich schüttelte den Kopf. »Und ich glaube auch nicht, dass es in ihrem Zimmer kalt ist. In meinem jedenfalls ist es so warm wie in einem Backofen.«


  »Das wird es bald nicht mehr sein, wenn du noch länger das Feuer vernachlässigst.« Jamie legte einen Arm um mich und drückte mich kameradschaftlich. »Lass uns mal einen Moment innehalten, Lori, einmal tief Luft holen, was meinst du? Ist es nicht möglich, dass die Ausnahmesituation, in der wir uns befinden, ein wenig dein Urteilsvermögen beeinträchtigt? Glaubst du nicht, dass du zu viel in die Dinge hineininterpretierst, die du unter anderen Umständen womöglich nicht einmal zur Kenntnis nehmen würdest? Ich mache mich nicht über dich lustig –


  mir geht es ebenso.« Er nahm seinen Arm weg und ließ den Blick durch den Raum schweifen.


  »Die Stille, die Schatten, das Abgeschnittensein von der Außenwelt – all das legt sich wie ein mächtiger Zauber auf uns. Diese Umgebung beschwört zwangsweise seltsame Vorstellungen herauf. Ich bin sicher, dass du Wendy bei Tageslicht mit anderen Augen betrachten wirst.«


  Eine Weile schwieg ich, dann nickte ich widerwillig. »In Bezug auf Wendy magst du vielleicht recht haben. Was das Feuer in meinem Zimmer anbelangt, da hast du definitiv recht. Ich sollte zurückkehren, ehe es ganz ausgeht. Im Gegensatz zu anderen, deren Namen ich nicht wieder ins Spiel bringen will, bin ich nicht mit einem Schlafsack ausgerüstet.«


  


  »Ich werde dich begleiten.« Jamie häufte die restlichen noch glimmenden Kohlen zusammen, ergriff seine Petroleumlampe und ging dann mit mir zusammen den Flur entlang. Als wir mein Zimmer erreicht hatten, blieb er stehen und beugte das Gesicht zu mir herab.


  »Wenn es dir heute Nacht kalt werden sollte«, sagte er sanft, »dann klopf einfach an meine Tür.« Ich wollte gerade ein höfliches Danke-aber-nein-das-wird-nicht-nötig-sein stammeln, als er mich abermals auf den Boden der Tatsachen zurückholte: »Auf meinem Schrank muss mindestens ein Dutzend zusätzlicher Decken liegen. Du kannst dich gern bedienen.«


  »Ich bin sicher, dass ich sie nicht brauchen werde«, beeilte ich mich zu sagen und hoffte inständig, dass der Boden mich verschlucken möge, ehe Jamie die Röte bemerkte, die mir ins Gesicht gestiegen war. »Schlaf schön.«


  »Schlaf auch schön.« Er lächelte warm und ging dann zu seinem Zimmer.


  Ich huschte in mein Zimmer, schloss die Tür hinter mir und lehnte mich mit dem Rücken dagegen. Wie peinlich, dachte ich. Um Haaresbreite war ich noch mal daran vorbeigekommen, eine Einladung zurückzuweisen, die Jamie gar nicht ausgesprochen hatte, und mit Sicherheit hatte er auch keine derartige Absicht verfolgt. Wie konnte ich mir nur vorstellen, dass er mir Avancen machen sollte? Wer, dachte ich, war ich eigentlich? Fräulein Unwiderstehlich?


  Jamie Macrae war kein hormongetriebener Teenager mehr. Er war ein erwachsener Mann, und ein Gentleman obendrein. Abgesehen davon war er gerade dabei, sich von dem Schock zu erholen, seinem Vater dabei zuzusehen, wie seine Persönlichkeit immer mehr von der Alzheimer-Erkrankung verheert wurde. Er war ganz bestimmt nicht in der Stimmung für ein Techtelmechtel mit wem auch immer, und schon gar nicht mit einer glücklich verheirateten Mutter von Zwillingsbuben, die ihm mit größter Wahrscheinlichkeit einen Korb gegeben hätte, hätte er jemals einen Annäherungsversuch gewagt, was er nicht hatte.


  »Reiß dich zusammen«, murmelte ich, darauf bedacht, ja nicht Reginalds Blick zu begegnen.


  Das blaue Notizbuch anzusehen, kam ich jedoch nicht umhin. Es schien vor Ungeduld zu glühen, und als ich auf die Uhr sah, zuckte ich zusammen, denn seit ich es vor Schreck zugeschlagen hatte, weil ich draußen vor der Tür ein Knarren gehört hatte, waren drei geschlagene Stunden vergangen. Ich legte Kohlen auf die ersterbende Glut, stellte die Petroleumlampe vom Nachttisch auf den Teetisch und ließ mich in den Armlehnsessel sinken. Einen Moment lang hielt ich inne, um Atem zu schöpfen, dann schlug ich das blaue Buch wieder auf, ganz sanft, in der Hoffnung, dass Dimity es mir nicht allzu übel nahm, sie in einem derart spannenden Moment allein gelassen zu haben.


  »Dimity?«, fragte ich vorsichtig. »Es tut mir leid, dass ich so lange weg war. Es war wohl falscher Alarm. Das heißt, es war zwar jemand an meiner Tür, aber es war nicht der, von dem ich glaubte, dass er es war, sondern jemand anders.«


  Bestürzt sah ich zu, wie die Linien der blauen Schrift auf der weißen Seite erschienen. Die ausladende fließende Handschrift von Dimity hatte sich in eine unheilvolle spröde und förmliche Druckschrift verwandelt – und das zeigte mir klar und deutlich, dass sie nicht allzu viel vom Übernachten in fremden Betten hielt.
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  WER, GENAU, IST noch eingeschneit mit uns, Lori? Dimitys schnörkellose Schrift mutete wie die schnippische Stimme einer Oberlehrerin an.


  Eine Bande von Vagabunden? Ein Pfadfindertrupp? Die Blasmusikabteilung der Londoner Philharmoniker?


  »Tut mir leid«, sagte ich nochmals. »Es ist einfach so, dass Jamie und ich uns verplaudert und darüber die Zeit …«


  Jamie heißt er also? Jetzt verstehe ich. Sag nichts, lass mich raten. Groß? Dunkelhaarig?


  Gut aussehend? Oh, und vor allem charmant. Sie sind immer charmant, nicht wahr?


  Ich wusste, dass Dimitys Anfall von Wut nur dem Umstand zu schulden war, dass ich sie so lange hatte warten lassen und sie sich Sorgen gemacht hatte. Das Thema, das sie gerade angesprochen hatte, bezog sich im Übrigen auf die wenigen Begegnungen der »Huch-ich-hätte-beinahe-vergessen-dass-ich-verheiratet-bin«-Art, die ich in letzter Zeit mit Männern gehabt hatte.


  Zwar hatte ich meinen Treueschwur gegenüber Bill nie gebrochen, aber Dimity wusste dummerweise nur allzu gut, wie oft ich in Versuchung geraten war, also nahm ich ihr ihren Tadel nicht übel, noch warf ich ihr vor, dass ihre Andeutungen jeglicher Grundlagen entbehrten.


  »Jamie Macrae hat all diese Eigenschaften«, sagte ich gelassen, »aber nun ist er wieder auf seinem Zimmer, so wie ich auf meinem bin, und niemals wird zusammenkommen, was nicht zusammengehört, wie es so schön heißt, es sei denn auf rein platonischer Ebene beziehungsweise auf der Ebene des Sich-gegenseitig-Decken-Ausborgens. Okay? Im Übrigen ist er hier nicht der einzige weitere Gast. Da ist auch noch eine amerikanische Rucksacktouristin namens Wendy Walker und ein alter verschrobener Verwalter, der sich um das Anwesen kümmert.« Ich hielt kurz inne, ehe ich leise hinzufügte: »Die Philharmoniker sind in London stecken geblieben.«


  Als Dimitys Handschrift wieder erschien, hatte sie die alte, anmutige Form wieder angenommen, und ich wusste, dass zumindest dieser Sturm vorüber war.


  Ich muss mich für meinen unmäßigen Ausbruch entschuldigen, meine Liebe, aber ich war schrecklich in Sorge um dich. Du musst mir unbedingt erzählen, was hier vorgeht. Warum bist du so wutentbrannt aus dem Zimmer gestürmt?


  


  Wo warst du die ganze Zeit? Und warum bist du so lange weggeblieben?


  Ich sandte ein Stoßgebet gen Himmel, dafür, dass Dimity eine so großzügige Seele war, setzte Reginald in meine linke Armbeuge und sagte:


  »Ich dachte, dass der alte Verwalter hinter mir herspioniert und mich durchs Schlüsselloch beobachtet, also ist mein Temperament mit mir durchgegangen, und ich bin hinter ihm hergerannt – um ihm gehörig den Marsch zu blasen.


  Aber er war es gar nicht. Es war Jamie.«


  Ich verstehe. Der Schriftzug stockte einen Moment lang. Jamie hat dich durchs Schlüsselloch beobachtet?


  »Nein!«, entfuhr es mir, und ich beeilte mich zu erklären, was Jamie auf dem Flur gesucht hatte. »Er hat mich mit dir reden hören und dachte, ich würde mit Bill telefonieren. Und da er mein Tête-à-Tête mit meinem Gatten nicht stören wollte, ging er allein in die Bibliothek. Jamie ist sehr rücksichtsvoll und höflich, Dimity, etwas, das ich von Wendy nicht sagen kann, die andere Rucksacktouristin. Sie geht mir ganz schön auf den Wecker …« Ein Gähnen, das meine Kiefer arg beanspruchte, unterbrach den Gefühlsausbruch, der mich nun zu übermannen drohte.


  Ich muss dir nicht erst sagen, dass ich vor Neugierde platze, was es mit dieser Wendy auf sich hat, aber es hört sich so an, als müsstest du dringend ins Bett, Lori. Du musst nach diesem anstrengenden Tag schrecklich müde sein.


  »Lächerlich, aber wahr.« Mit verschwommenem Blick sah ich auf meine Uhr. »Es ist noch nicht einmal neun Uhr, aber es fühlt sich an wie Mitternacht. Der Schneesturm hat mir wohl den Rest gegeben.«


  Ich hin froh, dass er nicht noch Schlimmeres angerichtet hat. Träum schön, mein liebes Mädchen.


  »Danke, Dimity.« Ich wartete, bis die Zeilen der königsblauen Schrift auf der Seite verblassten, dann schlug ich das Notizbuch zu und machte mich fertig fürs Schlafengehen. Als ich unter die Decke kroch, fragte ich mich, ob ich wohl Schwierigkeiten haben würde, an einem Ort zu schlafen, der vollkommen geräuschlos war.


  Die Antwort lautete Nein.


  


  Schläfrig rollte ich mich auf die andere Seite, um einen Arm über Bill zu legen, als ich zwei Dinge gleichzeitig bemerkte: Bill war nicht da, und in unserem Schlafzimmer war es sehr viel kälter als gewöhnlich. Fröstelnd zog ich den Arm zurück und führte ihn unter die Bettdecke, kuschelte den Kopf tiefer in das weiche, einladende Kopfkissen und hängte einen Zettel an mein gedankliches Schwarzes Brett, dass ich Mr Barlow sagen müsste, er solle die Zentralheizung überprüfen. Gerade war ich wieder kurz davor einzuschlafen, als der Klang von gedämpften Stimmen an mein Ohr drang.


  Ich schlug die Augen auf und sah verwundert auf das unbekannte Muster meiner Bettdecke, um mich dann abrupt aufzusetzen, als die Wirklichkeit mich wieder eingeholt hatte. Ich war gar nicht zu Hause und lag behaglich im Bett mit meinem Gatten. Stattdessen war ich in einem fremden Bett in einem fremden Schlafzimmer an einem seltsamen Ort namens Ladythorne Abbey.


  Obendrein schien ich ein fremdes Nachthemd zu tragen.


  Als die Erinnerung an den vergangenen Tag mit seinen Vorkommnissen allmählich zurückkam, wurde mir auch bewusst, dass die gedämpften Stimmen draußen auf dem Flur meinen beiden Hausgenossen gehörten. Jamie Macrae und Wendy Walker unterhielten sich gerade ruhig vor der Tür meines Schlafzimmers, doch als ich die Ohren spitzte, um ihnen zuzuhören, gingen sie weiter, sodass sie außerhalb meiner Hörweite waren. Nur ein Wort hallte noch zu mir herüber, es lautete: »Frühstück«.


  »Frühstück«, sagte ich wie zum Echo, und mein Magen rief mir prompt ins Gedächtnis, dass meine letzte Mahlzeit viel zu lange zurücklag. Ich griff nach meiner Armbanduhr auf dem Nachttisch und sah, dass es fast sieben Uhr war.


  »Zehn Stunden Schlaf müssten eigentlich genügen, oder was meinst du, Reg?« Ich kraulte meinem rosafarbenen Hasen die Ohren und hüpfte aus dem Bett, im Vertrauen darauf, dass meine einfallsreichen Gefährten inzwischen eine Kanne Tee aufgebrüht hatten.


  In der Nacht war das Feuer bis auf eine weißliche Glut heruntergebrannt, also legte ich Kohlen nach, ehe ich mir frische Socken anzog und in einen wollenen Morgenmantel schlüpfte, den ich im Schrank gefunden hatte. Ich wartete, bis das Feuer aufloderte, um dann den Flur hinab zum Badezimmer zu tapsen.


  In der vorigen Nacht war ich zu müde gewesen, um die Einrichtung des Badezimmers in Augenschein zu nehmen. Umso entzückter war ich, als ich die hübschen bemalten Fliesen an der Wand sah, die Wanne mit ihrer Mahagoniumrandung und das antike Sockelwaschbecken. Die Toilette und das Bidet waren in einem separaten Raum nebenan untergebracht, in weiser Voraussicht für all jene, die ein ausgiebiges Bad schätzten.


  In einem Einbauschrank fand ich frische Handtücher und in einer handbemalten Kommode neben dem Waschbecken eine verführerische Kollektion von Toilettenartikeln – die Auswahl war genau auf die Wünsche einer Frau zugeschnitten. Ich warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Reihe exotischer Badesalze, die luxuriösen Shampoos und wohlriechenden Lotionen, beschloss aber, nicht sogleich ausgiebigen Gebrauch davon zu machen. Obwohl


  Catchpoles emsiges Schüren des Feuers für ausreichend heißes Wasser im Boiler gesorgt hatte, hielt mich der Gedanke ab, dass ich irgendwann einmal aus der dampfenden Badewanne in die kalte Luft steigen müsste, die in etwa die ideale Temperatur hatte, um Kopfsalat frisch zu halten.


  Nach einer Katzenwäsche ging ich auf mein Zimmer zurück, um mich anzukleiden. Ich zog meine Jeans an und wählte aus dem Schrank statt meines leichten Baumwoll-Sweatshirts einen Wollpullover aus dem Dutzend aus, die dort zusammengefaltet bereitlagen. Meine Wahl fiel auf einen butterzarten und kuschelig warmen Kaschmirpullover, während ich insgeheim ein Stoßgebet an Tessa Gibbs sandte, welche in weiser Voraussicht und Kenntnis der Launen des englischen Klimas für ihre Gäste so wunderbar vorgesorgt hatte.


  Schließlich schlüpfte ich in meine Wanderstiefel und wandte mich zur Tür, um nochmals auf dem Absatz kehrtzumachen und nach dem Mobiltelefon zu greifen. Ich wusste, Bill würde sich grämen, ehe er nicht einen morgendlichen Anruf von mir bekam. Wie erwartet, war er erfreut, von mir zu hören, doch als ich ihn fragte, ob in naher Zukunft irgendeine Möglichkeit bestehe, dass er käme, um mich aus den Schneemassen zu befreien, zögerte er.


  »Hast du schon mal einen Blick nach draußen geworfen?«, fragte er.


  »Nein, aber das werde ich gleich tun.«


  Ich ging zum Fenster und zog die schweren Vorhänge zur Seite. Um mich vor dem Sonnenlicht zu schützen, das vom Schnee reflektiert wurde, blinzelte ich vorsichtshalber, doch diese Vorsichtsmaßnahme hätte ich mir sparen können, denn auch bei Tageslicht war es fast so dunkel wie in der Nacht. Der Himmel sah aus wie eine undurchdringliche Bleischicht, und auch wenn der Wind aufgehört hatte, an den Fensterscheiben zu rütteln, so schwebten nach wie vor fette Schneeflocken träge vom Himmel.


  »Oh«, sagte ich.


  »Oho«, bestätigte Bill.


  »Sieht nicht gerade vielversprechend aus, was eine Rettungsaktion anbelangt.«


  »Nee.«


  Ich seufzte. »Hat irgendjemand eine Ahnung, wann dieser dämliche Schneefall enden wird?«


  »Die Meteorologen haben alle möglichen Ahnungen«, sagte Bill, »aber da sie es schon versäumten, den Schneesturm anzukündigen, habe ich nicht mehr allzu viel Vertrauen in ihre Prognosen.«


  Er gab mir einen kurzen Überblick über die Aktivitäten, die inzwischen an der Heimatfront stattgefunden hatten – Emma hatte Fotos von ihren Pferden gemailt, die wegen des Schnees in ihrem Stall festsaßen, und die Fotos stellten klar und deutlich unter Beweis, dass die Pferde sich bester Gesundheit und Wohlbefindens erfreuten.


  Dann berichtete er von den verschiedenen Katastrophen, die sich in der Welt ereignet hatten, seit ich von zu Hause weg war. Als er von einem Hotelbrand berichtete, dann von einem Busunfall und schließlich von einem Erdbeben, überkam mich ein Anflug von Schuldbewusstsein, als mir klar wurde, wie glücklich ich mich schätzen konnte, mich vorübergehend außer Reichweite von Fernsehen und Radio zu befinden.


  »Und das waren die Themen dieses Morgens«, schloss Bill seinen Nachrichtenüberblick, indem er den weihevollen Ton professioneller Nachrichtensprecher imitierte. »Bleiben Sie auf Sendung, und wir halten Sie über die weiteren Geschehnisse auf dem Laufenden. Oder besser, schalten Sie aus


  …« Er nahm seinen eigenen Tonfall wieder an.


  »Wir sollten unser Gespräch jetzt besser beenden, Lori, denn wir müssen an den Akku denken.«


  »Ich ruf dich gegen fünf Uhr wieder an«, versprach ich.


  »Es wäre vielleicht besser, den Akku für Notfälle zu schonen«, sagte Bill.


  »Die Tatsache, von dir abgeschottet zu sein, ist auch ein Notfall«, entgegnete ich.


  »Also wirklich, Lori«, sagte Bill ernst, »wir wissen nicht, wie lange du dort feststecken wirst.


  Ich denke, dass du jetzt nur noch anrufen solltest, wenn du Hilfe brauchst. Wenn ich nichts von dir höre, gehe ich davon aus, dass alles in Ordnung ist bei euch.«


  »Okay«, seufzte ich. »Ich halte es zwar für eine schreckliche Idee, aber wahrscheinlich ist es tatsächlich das Vernünftigste.«


  


  »Das ist es, glaub mir. Ich liebe dich«, fügte er hinzu.


  Ich legte das Handy auf den Nachttisch zurück und ging abermals zum Fenster, um verdrießlich auf den Hof hinauszustarren. Der Wind hatte ein paar Flecken des Kopfsteinpflasters frei gefegt, aber der größte Teil war noch immer schneebedeckt. Schneewehen wogten über den Hof, der aussah wie die Hügel und Senken eines Golfplatzes. Die Nebengebäude schienen fast völlig in den Schneemassen zu versinken.


  »Bei dem Wetter schickt man keinen Hund vor die Tür«, murmelte ich.


  Das Sprichwort brachte mir Catchpole und seine Wellensittiche in Erinnerung. Ein ungutes Gefühl beschlich mich bei dem Gedanken daran, dass er vergangene Nacht in sein Cottage zurückkehren wollte, nachdem er mich auf mein Zimmer gebracht hatte. Die Schneewehen waren bei Tageslicht bedrohlich genug. In der Dunkelheit, so stellte ich mir vor, mussten sie geradezu lebensbedrohlich sein.


  Ich hob den Blick weiter in die Ferne, auf die schneebedeckte Landschaft jenseits des Hofs, um dann rasch meine Jacke, Zipfelmütze und Handschuhe zu ergreifen. »Wenn Catchpole sich nach dem Frühstück noch nicht hat blicken lassen«, sagte ich zu Reginald, »werde ich nach ihm suchen.«


  


  Als ich die Küche betrat, stand Jamie am Herd und rührte in einem schweren Kochtopf, der bis zum Rand mit blubberndem Haferbrei gefüllt war. Er trug denselben dunkelblauen Pullover vom Vortag sowie die verblichenen Jeans, und sein Lächeln war so gewinnend wie eh und je.


  Sein Gesicht jedoch sah abgehärmt aus, und seine Augen wirkten müde.


  »Guten Morgen!«, rief er. »Gut geschlafen?«


  »Sehr«, sagte ich, während ich Jacke, Mütze und Handschuhe auf eine Anrichte legte. »Und wie ist es mit dir, hast du auch gut geschlafen?«


  Er zuckte die Schultern. »Nicht so gut, wie ich gehofft hatte. Die Stille hat mich wach gehalten.«


  »Ich weiß, was du meinst.« Ich nickte verständnisvoll. »Doch auf mich hatte die Stille glücklicherweise die entgegengesetzte Wirkung.«


  Von der braunen Teekanne, die auf dem zerfurchten Eichentisch thronte, stieg Dampf auf.


  Daneben war für eine Person eingedeckt. Jamie bedeutete mir, Platz zu nehmen.


  »Wendy hat Haferflocken, Sultaninen und H-Milch in der Vorratskammer aufgetrieben«, sagte er. »Bist du hungrig?«


  


  »Ich könnte einen ganzen Hirsch verspeisen«, erwiderte ich.


  Jamie lachte leise. »Magst du ihn roh oder gebraten?«


  »Egal wie.«


  Ich setzte mich an den Tisch und goss mir eine Tasse Tee ein, während Jamie eine ordentliche Portion Porridge in eine Schüssel häufte und dann Sultaninen darüber streute.


  »Hau rein!« Er stellte sie vor mich hin. »Wendy und ich haben unseren Teil schon gehabt.«


  »Wo ist Wendy?«, fragte ich und kam seiner Aufforderung nach.


  »Oben in ihrem Zimmer. Sie ist dabei, ihre Route zu ändern.« Jamie legte einen Deckel auf den Kochtopf und stellte ihn auf einen Untersetzer, ehe er mir gegenüber am Tisch Platz nahm und sich Tee nachgoss. »Der Schneesturm hat ihre Pläne ordentlich auf den Kopf gestellt. Ich nehme an, dass der Boden ihres Zimmers mit Landkarten bedeckt ist.«


  »Oh«, brachte ich zwischen zwei Löffeln Porridge hervor. »Ich habe eine Freundin, die geradezu wanderkartensüchtig ist. Sie könnte den Boden der St. Paul’s Cathedral damit zupflastern.«


  »Ich bin nicht gerade ein Kartentyp«, sagte Jamie. »Mir ist es egal, wenn ich ab und zu vom Weg abkomme. Um ehrlich zu sein, habe ich einige der schönsten Orte entdeckt, indem ich mich verirrte.«


  »Ich auch!«, rief ich aus, nachdem ich rasch den letzten Bissen heruntergeschluckt hatte.


  Froh, einen seelenverwandten Wanderer gefunden zu haben, bedachte ich ihn mit einem warmen Blick. Dann erzählte ich ihm von dem einzigartigen Pub, den ich entdeckt hatte. Das kleine Dorf lag auf einer Bergkuppe und etwa anderthalb Kilometer östlich vom Zielpunkt meiner Wanderung. Daraufhin erzählte er mir von einer wunderschönen, halb zerfallenen Kirche, auf die er weit abgelegen in einem Seitental gestoßen war. Während wir uns gegenseitig mit Geschichten über unsere von der ursprünglichen Route abgekommenen Wanderungen überboten, verspeiste ich zwei bis zum Rand gefüllte Schüsseln Porridge und trank vier Tassen Tee.


  »Ich bin froh, dass Wendy auf ihrem Zimmer ist«, sagte ich. »Meines Erachtens zählt sie zu den Leuten, die beim Anblick einer atemberaubenden Landschaft nur an die Topografie denken. Den Freuden des Verirrens kann sie bestimmt nichts abgewinnen.«


  »Du hast aber nicht vor, dich heute mal wieder zu verirren, nicht wahr?« Jamie warf einen besorgten Blick auf die Sachen, die auf der weißen Anrichte lagen. »Ich frage mich, warum du Jacke und Handschuhe mit nach unten gebracht hast.«


  Meine Augen folgten seinem Blick, und plötzlich hatte ich ein schlechtes Gewissen. Da saß ich und gab meine Wandereranekdoten zum Besten, während ich Catchpole ganz vergessen hatte.


  Als ich Jamie fragte, ob er den Verwalter gesehen habe, verneinte er.


  »Wenn das so ist, mache ich mich besser gleich auf den Weg.« Ich schob den Stuhl zurück und stand auf.


  »Wo willst du hin?«, fragte Jamie und stand ebenfalls auf.


  »Nach Catchpole sehen. Ich mache mir Sorgen um ihn. Er ist nicht mehr der Jüngste, weißt du, und letzte Nacht ist er mutterseelenallein in diesen Sturm hinausgegangen, ohne seine Flinte.


  Ihm könnte alles Mögliche zugestoßen sein. Jedenfalls will ich mich davon überzeugen, dass er heil in seinem Cottage angekommen ist.«


  »Bist du sicher, dass es eine gute Idee ist, allein hinauszugehen?«, fragte Jamie zweifelnd.


  »Ich habe keine Angst vor ihm, wenn es das ist, was dich beunruhigt. Er tut mir schon nichts, Jamie. Er bedroht mich auch nicht mehr, dafür hat er viel zu viel Angst vor meinem Gatten, dem ach so mächtigen Rechtsanwalt.«


  »Ja, ich weiß, aber trotzdem behagt mir der Gedanke nicht, dass du ohne Begleitung in diese Schneewüste hinausgehst. Ich werde mit dir kommen.«


  »Nein, das wirst du nicht«, sagte ich trocken.


  »Sieh dich im Spiegel an. Du hast riesige Ränder unter den Augen und wärst beinahe eingeschlafen, als ich dir von dem überwucherten Friedhof erzählte, über den ich in Nordwales gestolpert bin. Jedenfalls scheint mir dein Zustand nicht dazu angetan zu sein, um durch tiefen Schnee zu stapfen, ich dagegen bin fit wie ein Turnschuh.«


  »Also gut«, sagte Jamie widerstrebend.


  »Wenn du unbedingt auf eigene Faust losziehen willst, kann ich dich nicht daran hindern. Aber


  … warte eine Minute, okay? Ich bin gleich wieder zurück.«


  Ich hörte, wie er im Laufschritt den Dienstbotenflur entlangeilte. Um die Zeit zu überbrücken, machte ich mich an den Abwasch und blickte immer mal wieder durch eines der gotischen Fenster, um Ausschau nach Catchpole zu halten.


  Doch ich sah nichts als Schnee, Schnee und nochmals Schnee. Als ich mir die Hände an einem Geschirrtuch abtrocknete, das ich in der weißen Anrichte gefunden hatte, kam Jamie zurück, seinen blauen Parka über dem Arm.


  »Nimm den hier«, sagte er und hängte mir das unförmige Kleidungsstück über die Schultern.


  »Deine Jacke ist nicht dafür gemacht, diesem gewalttätigen Wetter zu trotzen.«


  »Danke.« Ich schlüpfte in die viel zu langen Ärmel, zog den Reißverschluss hoch, breitete die Arme aus und drehte mich im Kreis. »Wenn ich verloren gehe, kann ich deinen Parka ja als Notzelt benutzen.«


  »Er ist ein bisschen groß, stimmt«, räumte Jamie ein, »aber er wird dich warm halten, und darauf kommt es an.«


  Während ich Mütze und Handschuhe anzog, erklärte mir Jamie, wo ich Catchpoles Cottage finden würde.


  »Ich erinnere mich noch genau an den Weg, denn der Gang vom Mausoleum hierher, als er mich mit der Flinte vor sich herschob, war ziemlich denkwürdig. Von der Küchentür gehst du geradeaus weiter, überquerst den Hof, dann gelangst du zu einem offenen Durchgang zwischen zwei Gebäuden. Am Ende siehst du eine Gruppe Kiefern zu deiner Linken. Zwischen den Bäumen befindet sich sein Cottage. Du kannst es nicht …«


  


  Ich legte ihm eine behandschuhte Hand auf die Lippen. »Sag es nicht. Du darfst den Satz nicht einmal zu Ende denken.«


  »Mmmh«, machte Jamie und nickte ernst.


  »Wenn ich zum Abendessen nicht zurück bin, kannst du ja die Suchhunde losschicken.« Ich warf ihm einen übermütigen Blick zu und ging in Richtung Hintereingang, während ich hoffte, noch rechtzeitig den Wandererfluch gebannt zu haben.
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  IN DEM MOMENT, als ich den Fuß auf das Hofpflaster setzte, wurde mir klar, dass Jamies gut gemeinte Geste im Grunde genommen überflüssig war. Die Luft draußen war wärmer als in den eisigen Fluren von Ladythorne Abbey. Der Sturm hatte sich in eine leichte Brise verwandelt, und die Schneeflocken, die vom Himmel herabtrudelten, berührten wie feuchte Küsse meine Wangen, statt mich wie Nadeln zu pieksen, so wie am Tag zuvor.


  Ich war froh über die Ruhepause, aber ein kurzer Blick zu den schweren Wolken sagte mir, dass das Wetter innerhalb kürzester Zeit umschlagen konnte, also verlor ich keine Zeit. Mein Bemühen, mich an die Stellen des Pflasters zu halten, die nicht mit Schnee bedeckt waren, war vergeblich, denn es waren zu wenige und sie lagen zu weit auseinander. Die meiste Zeit musste ich mich durch hohe Schneewehen kämpfen, und ich war gezwungen, die Beine hoch anzuheben, sodass ich mich an die ersten wackligen Gehversuche meiner Söhne erinnert fühlte.


  Allein die Tiefe der Schneeverwehungen abzuschätzen war eine Herausforderung, denn es gab merkwürdigerweise keine Schattierungen, die mir als Anhaltspunkt hätten dienen können. Die Sonne musste irgendwo am Himmel lauern, aber ihre Strahlen wurden von den schweren Wolken darunter gefiltert. Der Schnee, der eigentlich blendend weiß hätte sein müssen, war stattdessen gleichförmig blassgrau. Das diffuse Licht ließ alles konturlos erscheinen, und so konnte ich nur raten, ob ich bei meinem nächsten Schritt nur bis zu den Knöcheln oder aber knietief im Schnee versinken würde.


  Die Winterlandschaft war nicht nur frei von Schattierungen, sondern auch von Geräuschen.


  Ich spitzte die Ohren, um eine Vogelstimme zu hören, aber die einzigen Geräusche, die ich vernahm, waren das sanfte Rauschen des Winds, der gelegentliche dumpfe Ton, wenn Schnee sich vom Dach löste und zu Boden rutschte, und mein angestrengtes Schnaufen. Der Nachtfrost hatte die Schneewehen mit einer Eisschicht überzogen, und so wurde jeder meiner Schritte von einem unnatürlich lauten Knirschen begleitet.


  Der offene Durchgang zwischen den beiden niedrigen Nebengebäuden war von noch höheren Schneewehen verstellt. Keuchend kämpfte ich mich durch die Schneemassen. Während ich mühsam einen Fuß vor den anderen setzte, hatte ich weniger Angst zu fallen, als auf den leblosen Körper von Catchpole zu treten. Er mochte nicht gerade mein bester Freund sein – noch immer hatte ich in lebhafter Erinnerung, wie grob er Jamie behandelt hatte –, aber ich wünschte niemandem, ein solch frostiges Schicksal zu erleiden.


  Beim Gedanken daran, dass der alte Mann auf dem Höhepunkt des Schneesturms in die finstere Nacht hinausgegangen war, zuckte ich zusammen. Der heulende Wind musste seine Petroleumlampe ausgeblasen haben, kaum war er in den Hof getreten, und angesichts der sich türmenden Schneemassen war ihm jeder Orientierungspunkt genommen. Von ganzem Herzen wünschte ich mir, ich hätte in der vergangenen Nacht die Geistesgegenwärtigkeit besessen, den alten Narren davon zu überzeugen, im Hauptgebäude zu übernachten und seine Wellensittiche eine Nacht lang sich selbst zu überlassen.


  Als ich das Ende des Durchgangs erreicht hatte, hielt ich kurz an, um meinen strapazierten Lungen eine Pause zu gönnen. Mein Blick fiel nach links, und wie Jamie es mir beschrieben hatte, auf eine Gruppe von Kiefern. Die Nadelbäume standen wie Wache haltende Soldaten vor einer Ansammlung blätterloser Bäume etwas weiter hinten. Die Kiefern waren so sehr mit Schnee bedeckt, dass die unteren Äste bis zum Boden reichten. Andererseits hatten sie den Wind abgehalten, sodass der Fußweg, der sich zwischen ihnen durchschlängelte, noch zu erkennen war.


  Froh, den anstrengenden Durchgang hinter mir zu lassen, marschierte ich auf die Baumgruppe zu. Ich war kaum zehn Schritte auf dem Fußweg gegangen, als Catchpoles Cottage in Sicht kam.


  Das Cottage selbst war entzückend – klein, ein strohgedecktes Dach, die Mauern aus honiggelbem Kalkstein, der mit der Zeit angegraut war –, doch die märchenhafte Ausstrahlung des Häuschens wurde zunichtegemacht durch eine Ansammlung von Schuppen und angebauter Verschläge, die wie Kraut und Rüben aussahen. Offensichtlich waren sie aus übrig gebliebenem Bauholz und verrosteten Eisenteilen zusammengeschustert worden. Wenn das Kiefernwäldchen sie nicht vor dem Schneesturm geschützt hätte, wären die baufälligen Hütten in alle Winde geweht worden, und überall würden die Einzelteile verstreut herumliegen. Angesichts der Schneemassen, die sich auf den windschiefen Dächern angesammelt hatten, war es in meinen Augen ohnehin ein kleines Wunder, dass sie stehen geblieben waren.


  Tessa Gibbs musste dankbar sein, so dachte ich, dass sie aufgrund der Kiefern von dem Anblick verschont blieb, den Catchpoles Billigbauweise ihr ansonsten geboten hätte. Andererseits kam ich nicht umhin, seinen Erfindungsgeist zu bewundern. Lucasta DeClerke hatte es dem alten Mann nicht gerade leicht gemacht, sich über Wasser zu halten, also hatte er das Beste daraus gemacht mit den Mitteln, die ihm zur Verfügung standen.


  Freude stieg in mir auf, als ich eine stete Rauchfahne von dem Kamin des Cottage aufsteigen sah. Rasch ging ich bis zum Ende des Wegs und klopfte an die Haustür. Auch wenn der Rauch ein klares Zeichen dafür schien, dass Catchpole nicht dem Schneesturm zum Opfer gefallen war, wollte ich mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass er unversehrt war, ehe ich zur Abtei zurückkehrte.


  Doch statt die Tür zu öffnen, hörte ich ihn mürrisch durch das von der Zeit dunkel gewordene Holz rufen: »Wer ist da?«


  »Lori Shepherd«, rief ich im gleichen mürrischen Ton.


  


  »Was wollen Sie?«


  »Ähm … nichts, nichts Besonderes.« Wie eine der Halloween-Maskierten, die ihren »Süßes-sonst-gibt’s-Saures«-Spruch aufsagen, stand ich da, und als die Tür weiterhin fest verschlossen blieb, fügte ich hinzu: »Ich habe mir Ihretwegen Sorgen gemacht.«


  »Warum?«


  Ich rollte mit den Augen. »Oh, wissen Sie, Ihnen hätte ja alles Mögliche zugestoßen sein können … Unterkühlung, Frostbeulen, Wölfe. Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass Sie wohlauf sind, und ich nehme mal an, dass Sie das sind, also werde ich Sie nicht länger belästigen. Einen schönen Tag wünsche ich Ihnen.«


  In die letzten Worte legte ich eine gehörige Portion Sarkasmus und wollte gerade auf dem Absatz kehrtmachen, als die Tür aufschwang und Catchpole im Türrahmen erschien. Er trug einen Arbeitsoverall, Arbeitsstiefel, ein kariertes Flanellhemd und eine mottenzerfressene braune Strickjacke.


  »Kommen Sie herein«, sagte er kurz angebunden. »Ich wollte gerade Teewasser aufsetzen.«


  Ich nickte steif und folgte ihm in ein dämmrig beleuchtetes Wohnzimmer. Es roch nach Kräutern und Holzfeuer und strahlte die behagliche Wärme eines Zimmers aus, in dem alles bunt zusammengewürfelt ist – nichts passte zusammen, aber insgesamt machte es doch einen anheimelnden Eindruck. Den Steinfußboden bedeckten ausgeblichene Flickenteppiche, eine alte Patchworkdecke war über eine antike Eichenkommode geworfen, und über einem plumpen Eichenschreibtisch hing eine Reihe Kunstdrucke mit Jagdszenen, die von einfachen Rahmen gehalten wurden. Daneben stand ein Bücherregal mit sechs Fächern, das vollgestopft war mit zerfledderten Biografien, Reisebüchern und naturwissenschaftlichen Werken.


  Von den Dachsparren hingen Sträuße getrockneter Kräuter, und den niedrigen Sims des einzigen Fensters säumten Tontöpfe mit frischen Kräutern. Ein durchgesessener Sessel und ein hölzerner Schaukelstuhl standen gegenüber dem Steinkamin, in dem ein gemütliches Holzfeuer ein gelegentliches Knacken von sich gab. Der wuchtige Kaminsims war mit allerlei Krimskrams beladen – einer Tabakdose, einem Pfeifengestell und einem Krug, auf dem die Krönung von George IV. dargestellt war. Auf einer Holzstange über dem Schaukelstuhl saß eine ausgestopfte Eule, und als sie träge ein riesiges gelbes Auge öffnete, hätte mich beinahe der Schlag getroffen.


  


  »Sie ist … gar nicht … ausgestopft«, brachte ich stammelnd hervor.


  »Natürlich nicht«, sagte Catchpole. Allein der Gedanke schien ihn zu schockieren. »Wozu sollte ich einen ausgestopften Vogel haben? Ekelhaftes Zeug, wenn Sie mich fragen.« Er ging zu der Eule hinüber und strich ihr über den Rücken. »Sie ist eine Waldohreule, o ja. Sehen Sie die Federohren? Hab sie vor drei Wochen gefunden, die Füße in einer Angelschnur verwickelt, die so ein Idiot am Fluss liegen gelassen hat. Die Schnur hat sich tief eingeschnitten, aber sie wird sich wieder erholen. In der Küche hab ich ein Blaumeisenpaar, die letzten Frühling aus ihrem Nest gefallen sind. Scheinen gar nicht mehr wegfliegen zu wollen.« Er bedeutete mir, mich in den Lehnstuhl zu setzen. »Ziehen Sie den Parka aus. Ich schau mal, was der Tee macht.«


  Fasziniert betrachtete ich die Federohren der Eule. Die hatte offensichtlich das Interesse an mir verloren, denn sie schloss ihr gelbes Auge wieder, so langsam wie sie es geöffnet hatte. Während der alte Mann sich in der Küche zu schaffen machte, schüttelte ich lächelnd den Kopf. Nur jemand wie Catchpole konnte eine solch wilde, würdevolle Kreatur mit der Bezeichnung Wellensittich belegen.


  


  Ich hängte Jamies Parka über die Rückenlehne des Sessels und stellte mich vor das Kaminfeuer, um meine durchnässte Jeans ein wenig zu trocknen. Auf dem Kaminsims, zwischen dem Pfeifenhalter und dem Bierkrug, stand ein gerahmtes Foto. Es war das sepiafarbene Porträt eines kleinen Mädchens in einem rüschenbesetzten Kleid mit tief geschnittener Taille. Ein Bein unter dem Körper angewinkelt, saß sie auf einem samtbezogenen Schemel, das lange blonde Haar war mit einer weißen Schleife zusammengebunden und fiel darunter in dichten, weichen Locken herab.


  Die Hände hatte sie sittsam im Schoß gefaltet, doch ihre Augen funkelten übermütig, und ein bezauberndes Lächeln lag auf ihren Lippen.


  »Sahne und Zucker?«, rief Catchpole aus der Küche.


  »Ja, beides bitte.« Mir fiel auf, dass der Verwalter mich nicht länger mit »Madam« ansprach.


  Im Herrenhaus mochten derlei Förmlichkeiten angebracht sein, in Catchpoles Cottage hingegen schienen wir auf gleicher Augenhöhe zu sein.


  »Hier kommt der Tee, Mrs Shepherd.« In jeder Hand einen blauweiß gestreiften Becher, kehrte Catchpole ins Wohnzimmer zurück. Er reichte mir einen, ehe er sich in den Schaukelstuhl setzte.


  


  Einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich ihm erklären sollte, dass ich meinen Mädchennamen behalten hatte, als ich heiratete, und deshalb immer noch Shepherd hieß, also anders als mein Mann, dessen Nachname Willis war, entschied aber, dass es nebensächlich war.


  »Bitte nennen Sie mich doch Lori«, sagte ich und ließ mich in den Lehnstuhl sinken. »Und das gilt nicht nur für hier, sondern auch in der Abtei drüben. Ich bin es nicht gewohnt, mit Madam angesprochen zu werden. Denn damit fühle ich mich wie eine hochnäsige Matrone.«


  »Also gut, dann eben Lori.« Einen Augenblick schaukelte Catchpole schweigend in seinem Stuhl, ehe er fortfuhr: »Es ist nett von Ihnen, an mich zu denken, Lori, aber es bestand kein Grund zur Sorge. Ich würde den Weg zu meinem Cottage auch mit verbundenen Augen finden, wenn es sein muss.«


  »Als Mutter bin ich eben immer in Sorge, Catchpole. Das ist sozusagen mein Job. Ich wäre viel ruhiger gewesen, wenn Sie gestern Nacht in der Abtei geblieben wären.«


  »Das mag sein«, erwiderte er steif, »ich wäre jedoch nicht ruhiger gewesen. Ich mag es nun mal nicht, wenn man sich über mich lustig macht, und genau das haben Sie getan, Sie und die anderen beiden: Sie haben hinter meinem Rücken gelacht, während ich Milch für Ihren Tee geholt habe.«


  Ich rief mir den fraglichen Moment in Erinnerung und entschied mich für die diplomatische Halbwahrheit. »Wir haben uns nicht über Sie lustig gemacht, Catchpole. Wir haben … vor Freude gelacht. Weil wir dem Sturm entkommen waren, verstehen Sie? Und Ihrer Flinte.«


  Catchpole wurde rot. »Je weniger man darüber spricht, desto besser.«


  »Kein Wort mehr darüber, versprochen!« Ich wärmte meine Hände an dem gestreiften Becher und nippte an dem starken, süßen Tee. »Wann immer Ihnen danach ist, in die Abtei zu kommen, Sie sind herzlich willkommen. Wir alle freuen uns, Sie zu sehen.« Die Einladung war ehrlich gemeint, doch sobald die Worte heraus waren, bereute ich sie auch schon. Ich warf einen verstohlenen Blick auf Catchpoles versteinerte Miene und beeilte mich, meinen Fehler wiedergutzumachen. »Nicht dass ich in der Position wäre, Sie einzuladen, das würde ich dann doch Ihnen überlassen, Catchpole, aber …«


  »Ich verstehe schon«, sagte er gnädig, »und werde darauf zurückkommen.«


  Dankbar nickte ich, um dann schweigend in die Flammen zu starren. Ich wünschte, den Kamin auf meinem Zimmer mit Holzscheiten bestücken zu können statt mit Kohle. Kohle hatte zwar einen höheren Heizwert – sie brannte gleichmäßig und gab mehr Wärme ab –, aber ein Kohlenfeuer ließ den süßen Holzduft eines Holzfeuers vermissen, ebenso wie das gemütliche Knistern und Knacken von brennenden Holzscheiten.


  »Dennoch verstehe ich, warum Sie sich lieber hier aufhalten«, sagte ich nach einer Weile. »Ihr Cottage ist wunderschön.«


  »Finden Sie?« Catchpole hörte sich erstaunt an. »Hab es noch nie von der Seite gesehen. Ich wohne eben hier.«


  »Ja, man merkt, dass Sie sich hier zu Hause fühlen.« Ich hob den Becher und deutete damit auf die Fotografie auf dem Kaminsims. »Ist das Ihre Mutter?«


  »Es ist Miss DeClerke, als sie noch klein war.


  Mutter hat das Bild sehr geliebt, deshalb habe ich es aufbewahrt, in Erinnerung an sie beide.«


  Ich stand auf, um erneut die strahlenden Augen und das bezaubernde Lächeln des Mädchens zu betrachten. Unschwer konnte ich mir vorstellen, wie sie in Catchpoles Irrgarten in Hütten und Schuppen herumkletterte, Brötchen über einem offenen Feuer röstete oder mit ihm im Kiefernwäldchen Verstecken spielte.


  »Hat sie viel Zeit hier verbracht?«, fragte ich.


  »Als sie noch klein war, schon. Aber als ich hierher kam, war sie nicht mehr so oft hier. Sie war elf Jahre älter als ich, und als sie zu einer jungen Dame herangewachsen war, gehörte es sich nicht mehr, sich hier herumzutreiben. In den alten Zeiten gab es noch eine klare Trennlinie zwischen Bediensteten und ihren Herrschaften.«


  »Vermissen Sie die alten Zeiten?«, fragte ich.


  »Manchmal. Alles ging gemächlicher damals, nicht so wie heute, wo die Leute durch die Gegend hetzen und ausgelaugt und abgestumpft sind. Niemand scheint mehr er selbst sein zu wollen heutzutage. Immer wieder schlüpfen sie in eine neue Haut und wundern sich dann, dass sie nicht hineinpassen. Das ist der Grund dafür, dass viele so unglücklich sind. Und …« – der schroffe Ton seiner Stimme wurde sanfter – »… damals konnte man den Menschen trauen. Man musste nicht bei Tag und Nacht wie ein Habicht aufpassen, dass man nicht ausgeraubt wurde.«


  Ich spürte, dass er dabei war, wieder in das Fahrwasser »Alle Amerikaner sind Diebe« zu geraten, und kehrte zu meinem Sessel zurück.


  »Catchpole«, sagte ich, »was kann ich tun, um Sie davon zu überzeugen, dass ich nicht die Absicht habe, auch nur einen Suppenlöffel von der Abtei mitgehen zu lassen?«


  »Sie müssen mich nicht überzeugen, man hat mir gesagt, dass Sie diejenige sind, für die Sie sich ausgeben, aber was ist mit den anderen beiden?


  Niemand weiß etwas über sie.«


  Während ich mir Catchpoles Bemerkungen durch den Kopf gehen ließ, versuchte ich eine möglichst neutrale Miene zu bewahren. Soweit ich wusste, war niemand sonst im Cottage, und ich bezweifelte stark, dass jemand, der mich kannte, zufällig beim gestrigen Schneesturm hier vorbeigekommen war, um eine Tasse Tee mit Catchpole zu trinken. Hörte der alte Mann etwa Stimmen – von der Art, die niemand sonst hören konnte?


  »Wer hat Ihnen von mir erzählt?«, fragte ich vorsichtig »Miss Gibbs’ Assistentin. Hab sie heute Morgen auf dem Handy angerufen. Sie hat sich für Sie verbürgt, aber von den anderen beiden hat sie noch nie etwas gehört.«


  »Sie haben ein Mobiltelefon«, sagte ich mit einem erleichterten Seufzer.


  »Natürlich hab ich eins. Muss ja Miss Gibbs auf dem Laufenden halten, nicht wahr? Ihr sagen, wie die Arbeiten vorankommen, was die Putzfrauen so treiben, was ich an Vorräten brauche. Übrigens wollte Miss Gibbs nicht, dass ich allein hier draußen wohne. Hat wohl was mit der Versicherung zu tun.« Er zuckte die Schultern, so als wollte er die idiotischen Befürchtungen abschütteln, welche die Leute heutzutage hatten.


  Dann beugte er sich vor und kam wieder auf sein Anliegen zu sprechen. »Um Sie mache ich mir keine Sorgen, Lori. Mr Macrae und Miss Walker bereiten mir Kopfzerbrechen.«


  »Aber warum?« Ich fragte mich, was den Verfolgungswahn des alten Mannes erneut entfacht hatte.


  »Ich habe Ihnen dreien gesagt, nicht im Haus herumzuwandern«, rief er mir ins Gedächtnis zurück. »Also war ich doch etwas verwundert, als ich gestern Nacht ein Licht in der Abtei herumgeistern gesehen habe.«


  »Das waren wahrscheinlich Jamie und ich«, sagte ich. »Tut mir leid, ich weiß, Sie wollten, dass wir auf unseren Zimmern bleiben, aber es war einfach zu früh, um ins Bett zu gehen, also haben wir eine Stunde oder zwei in der Bibliothek gesessen und uns unterhalten. Oder vielleicht haben Sie Wendys Licht gesehen. Sie hat nach zusätzlichen Decken gesucht, weil ihr kalt war, und ist dann auch in der Bibliothek gelandet.«


  


  »Das Licht, das ich gesehen habe, war nicht in der Bibliothek«, sagte Catchpole mit Nachdruck,


  »sondern auf dem Dachboden.«


  »Dem Dachboden?«, wiederholte ich stirnrunzelnd. »Sie haben ein Licht gesehen, das auf dem Dachboden umhergewandert ist?«


  »Der Dachboden nimmt das ganze obere Geschoss ein«, erklärte Catchpole. »Und jemand war gestern Nacht dort oben.«


  Ich saß schweigend da, während meine Gedanken sich überschlugen. Weder Jamie noch ich hatten den Flur verlassen, auf dem sich unsere Zimmer befanden, aber in Bezug auf Wendy war ich mir nicht so sicher. Sie war lange nach mir in der Bibliothek erschienen. Wenn sie inzwischen auf dem Dachboden gewesen sein sollte, um dort nach Decken zu suchen, so hatte sie mir gegenüber nichts davon erwähnt.


  »Wie gelangt man denn ins oberste Geschoss?«, fragte ich.


  »Am oberen Absatz der Haupttreppe befindet sich der Aufgang in der Holzvertäfelung. Man muss auf das Holzpaneel drücken, und schon öffnet sich eine Tür. Dahinter liegt die Treppe zum Dachboden.«


  Ich nickte entschlossen. »Überlassen Sie die Sache mir. Ich werde herausfinden, wer dort hinaufgegangen ist und warum. Bestimmt gibt es eine einfache Erklärung dafür.«


  »Sie wollen die beiden fragen? Obwohl Sie nichts über sie wissen? Was, wenn Sie herausfinden, dass sie gar nicht so unschuldig sind, wie sie vorgeben?« Catchpole lehnte sich in seinem Schaukelstuhl zurück und sah mich durchtrieben an. »Nehmen Sie sich in Acht, Lori. Sie wissen doch, wie es mit wilden Tieren ist, die sich in die Ecke gedrängt fühlen. Da kann es schon passieren, dass sie einem an die Gurgel gehen.«
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  ALS ICH DAS zweite Mal die arktische Tundra von Ladythorne durchquerte, war mein Gang nicht annähernd so beschwerlich wie auf dem Hinweg. Ich hatte bereits einen Pfad durch die schlimmsten Schneewehen gepflügt, und der Gedanke an eine trockene Hose, die mich im Kleiderschrank erwartete, beflügelte mich. Trotzdem war ich froh, als ich endlich den Hintereingang der Abtei erreichte, wo ich mir den Schnee von dem übergroßen blauen Parka klopfte und dann die warme Küche betrat.


  Als ich Jamie erblickte, lächelte ich. Er saß dösend in einem Windsor-Stuhl, den er an den Herd herangezogen hatte, das Kinn auf der Brust und ein aufgeschlagenes Buch im Schoß. Mein übermüdeter Beschützer hatte offensichtlich beschlossen, auf einen gesunden Schlaf in seinem Bett zu verzichten, um sich stattdessen von meiner sicheren Rückkehr zu vergewissern. Angenehm berührt von dem noblen Opfer, das er auf sich nahm, bemühte ich mich, auf Zehenspitzen die Küche zu durchqueren, doch es war vergeblich.


  


  Jamie setzte sich auf, blinzelte, rieb sich die Augen und starrte mich an.


  »Ich war drauf und dran, die Suchhunde loszuschicken«, sagte er, indem er auf seine Armbanduhr tippte wie ein ungehaltener Vater, der auf seine Tochter gewartet hatte. »Mittag ist schon vorbei: Du warst drei Stunden weg.«


  »Glaubst du etwa, es sei ein harmloser Spaziergang zu Catchpoles Cottage?«, erwiderte ich.


  »Ich muss an die vierzig Minuten gebraucht haben, um dorthin zu gelangen, und zurück war es auch nicht gerade ein Pappenstiel.« Ich schüttelte den Schnee aus Zipfelmütze und Handschuhen, deponierte beides auf meiner Jacke, hängte den Parka zum Trocknen auf die Rückenlehne eines Stuhls und stellte mich vor Jamie. Reuevoll fügte ich hinzu: »Tut mir trotzdem leid, wenn du dir Sorgen gemacht hast. Wirklich. Es war nett von dir, auf mich zu warten …«


  »Ist schon gut«, murmelte Jamie. »Du solltest jedenfalls nicht mehr allein nach draußen gehen.« Er schlug das Buch zu und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, so als ringe er noch immer darum, wach zu werden. »Hast du


  Catchpole gefunden?«


  »Ja, das habe ich, und es geht ihm gut, Gott sei Dank.« Ich drehte mich um, um meine kalten Hände über dem Herd zu wärmen. »Ich habe trotzdem keine Ahnung, wie er gestern Nacht den Weg zurückgefunden hat. Die Schneewehen sind so hoch, dass eine Kleinstadt darin versinken könnte. Er muss zäh wie Leder sein.«


  »War er erfreut, dich zu sehen?«


  »Ich glaube, er war vor allem überrascht«, erwiderte ich. »Aber immerhin hat er mir eine Tasse Tee angeboten und mir so die Gelegenheit gegeben, mich von den Strapazen des Fußmarschs zu erholen.«


  »Da bin ich aber froh. Ich hatte schon erwartet, er würde dich zur Begrüßung beschimpfen und dir mit den Fäusten drohen. Eine Tasse Tee ist doch bei weitem zivilisierter. Wie ist sein Cottage so?«


  »Gemütlich«, sagte ich und beließ es dabei.


  Ich hatte das Gefühl, in den Genuss eines Privilegs gekommen zu sein, indem ich einen Blick in Catchpoles Privatsphäre hatte werfen dürfen; wenn ich Jamie gegenüber jetzt beschrieb, wie sein Heim aussah, käme das einem Vertrauensbruch gleich. »Was liest du da?«


  »Das Buch habe ich in der Bibliothek gefunden.« Jamie streckte mir das in Kalbsleder gebundene Werk hin. »Es handelt von der Franklin-Expedition.«


  


  Ich hob die Augenbrauen. »Du liest ein Buch über Sir John Franklin?«, sagte ich. »Der die Arktis erforscht hat?«


  »Die Bandbreite deines Wissens erstaunt mich immer wieder aufs Neue«, sagte Jamie.


  »Dasselbe könnte ich über die Wahl deiner Lektüre sagen. Du solltest über im Sonnenlicht gleißende Strände auf Tahiti lesen und nicht über eine Expedition, deren Spuren sich auf ewig in den eisigen Weiten der Arktis verloren haben.«


  Ich schnalzte mit der Zunge. »Kein Wunder, dass du dich über mich geärgert hast.«


  »Vielleicht solltest du mir dabei behilflich sein, ein geeigneteres Thema zu finden?«, schlug Jamie vor. »Ich wollte gerade wieder in die Biblio …«


  Er brach den Satz mitten im Wort ab, als Wendy vom Dienstbotenflur in die Küche geeilt kam.


  »Hallo, Fremde«, begrüßte er sie fröhlich. »Hast du dir inzwischen eine neue Route für deine Wanderung zurechtgelegt?«


  »Noch nicht«, sagte Wendy. Sie trug weite Leggings und den blassgrauen selbstgestrickten Pullover. Ihr langes graues Haar hatte sie mit einer Schildpattspange im Nacken zusammenge-rafft und ihre schweren Wanderstiefel gegen Hüttenschuhe eingetauscht.


  »Du hast den ganzen Morgen über deinen Karten gebrütet, du fleißiges Mädchen«, sagte Jamie neckend. »War es so schwierig?«


  »Es gibt mehr Möglichkeiten, als ich angenommen hatte«, sagte Wendy. »Es wäre besser, wenn ich eine Übersichtskarte hätte, aber ich finde meine nicht. Ich muss sie zu Hause gelassen haben.«


  »Das ist wirklich ärgerlich«, sagte ich, innerlich triumphierend. Es gab nichts Beschämende-res für jemanden von der Karten-und-Kompass-Fraktion, als sich eingestehen zu müssen, dass einem eine besonders wichtige Karte abhanden-gekommen war. Das brachte diese Spezies unweigerlich dazu, sich mit der schrecklichen und entwürdigenden Möglichkeit auseinanderzuset-zen, sich verirren zu können.


  Wendy musste den ironischen Unterton in meiner Stimme bemerkt haben, denn sie sah mich scharf von der Seite an, um dann meine schneegetränkte Jeans einer eingehenden Inspektion zu unterziehen.


  »Was haben Sie denn gemacht?«, fragte sie.


  »Im Schnee herumgetollt? Sind Sie nicht ein bisschen zu alt für solche Spielchen?«


  Innerlich vor Wut kochend, legte ich mir eine schnippische Antwort zurecht, doch Jamie kam mir zuvor.


  


  »Lori war auf einer ganz besonderen Mission, nämlich in Sachen Menschlichkeit: Sie hat nachgesehen, ob Catchpole gestern Abend sicher zu Hause angekommen ist. Kurz und gut, sie hat sich bis zu seinem Cottage durchgekämpft und wieder zurück, eine Heldentat, die einem Sir John Franklin zur Ehre gereicht hätte.«


  »Ich bin froh, dass Sie das übernommen haben.« Nicht ohne mich mit einem herablassenden Blick zu bedenken, wandte sich Wendy von mir ab und Jamie zu. »Ich habe Hunger. Willst du auch etwas zu Mittag essen?«


  »Ich bin sicher, dass wir alle etwas essen wollen«, erwiderte Jamie.


  »Ich schau mal, was die Speisekammer so her-gibt«, sagte Wendy und ging wieder auf den Flur hinaus.


  Als sie außer Hörweite war, murmelte ich nachdenklich: »Glaubst du, sie wäre sehr wü-


  tend, wenn ihr plötzlich all ihre Karten abhan-denkämen? Das ließe sich arrangieren.«


  »Vergiss es«, erwiderte Jamie lachend. »Geh du besser auf dein Zimmer und zieh dir was Trockenes an. Bis du wieder unten bist, wird auf dem Herd ein Topf Suppe stehen, die leise vor sich hin köchelt.«


  Ich warf ihm ein schuldbewusstes Lächeln zu, sammelte Jacke, Mütze und Handschuhe ein und ging in Richtung meines Zimmers. Als ich an der Speisekammer vorbeikam, hörte ich Wendy dort rumoren, verzichtete aber darauf, einen Blick hineinzuwerfen. Je weniger Kontakt wir mitein-ander hatten, umso besser, sagte ich mir.


  Für mich war es klar, dass sie die Urheberin des geheimnisvollen Lichts war, das Catchpole vergangene Nacht auf dem Dachboden gesehen hatte, und ich zweifelte keine Sekunde daran, was sie dort oben gesucht hatte. Sicherlich keine zusätzlichen Decken, dafür schien mir der Weg doch etwas lang, aber umso idealer war der Ort, um nach wertvollen Gegenständen zu suchen, die man mitgehen lassen konnte. Wer würde je In-ventur der Dinge machen, die man dort verstaut hatte?, überlegte ich weiter. Ladythorne war vermutlich bis in den hintersten Winkel mit Nippes gefüllt. Es würde Jahre dauern, bis jemandem auffiel, dass etwas fehlte.


  Allerdings mussten es kleine, handliche Dinge sein, um sie im Rucksack transportieren zu können, doch mir fielen auf Anhieb Dutzende trag-barer Gegenstände ein, die die DeClerkes über die Jahre angesammelt haben könnten: Schnupf-tabakdosen, kleine Krüge, Kerzenhalter, Reise-wecker …


  


  Auf dem Weg von Catchpoles Cottage zurück hatte ich beschlossen, meinen Verdacht für mich zu behalten. Erst wollte ich eine Gelegenheit abwarten, um selbst einen Blick auf den Dachboden zu werfen. Jamie hatte meine Befürchtungen in Bezug auf Wendy als eine Art Überreaktion auf die merkwürdige Situation abgetan, in der wir uns auf Ladythorne befanden. Also wollte ich etwas Konkretes vorweisen können, wenn ich ihn abermals damit behelligte – einen Stiefelab-druck im Staub vielleicht, oder ein aufgebrochenes Schloss, dessen Kratzer unmissverständlich auf die Einwirkung eines Stemmeisens zurückzuführen waren. Wenn ich Jamie beweisen konnte, dass Wendy hinter unserem Rücken in der Abtei herumgeschnüffelt hatte, würde er mich ernst nehmen müssen. Er würde mir vielleicht sogar helfen, sie im Auge zu behalten.


  Ich betrat mein Zimmer, rief Reginald einen fröhlichen Gruß zu und legte Jacke, Mütze und Schal auf den Ankleidesessel. Während meiner Abwesenheit war das Zimmer abgekühlt, also schüttete ich die restliche Kohle auf die Glut und stellte den leeren Eimer neben die Tür, als Erin-nerungsstütze, ihn später mit hinunterzunehmen.


  Im Schrank fand ich eine hellgraue Gabardi-nehose und ein Paar hirschlederne Hausschuhe, die ich am vorigen Abend übersehen haben musste. Die Slipper waren etwas zu groß, und die Hose war zu lang, doch ein zusätzliches Paar Socken löste das eine Problem und ein umgeschla-gener Saum das andere.


  Um einem dritten, bestimmt heikleren Problem aus dem Weg zu gehen, schlug ich das blaue Notizbuch auf und sagte: »Dimity?«


  Die vertraute altmodische Handschrift entfaltete sich gleichmäßig auf der leeren Seite. Guten Tag, Lori. Ich nehme an, du hast gut geschlafen?


  »Besser als je zuvor«, sagte ich und setzte mich auf den Bettrand. »Außerdem hatte ich einen ereignisreichen Vormittag. Ich bin zum Cottage des alten Verwalters gegangen, um nach ihm zu sehen, und rate mal, was er mir gesagt hat.«


  Keine Ahnung, Liebes.


  »Er sagte, dass er gestern Nacht Licht auf dem Dachboden gesehen hat. Jamie oder ich waren es nicht – wir waren zusammen in der Bibliothek.


  Also muss es Wendy gewesen sein.«


  Ach ja, die berühmte – oder sollte ich besser sagen, die berühmt-berüchtigte Wendy? Ich bin gespannt, mehr von ihr zu erfahren. Als du sie gestern Abend erwähnt hast, schwang ein miss-billigender Ton in deiner Stimme. Sie wird also kaum eine Freundin von dir werden?


  


  »Sie hat eine ziemlich große Klappe«, sagte ich ohne Umschweife. »Sie lässt keine Gelegenheit aus, mich zu piesacken. Außerdem ist sie eine von der Sorte, die einfach alles kann und die mir das Gefühl gibt, zwei linke Hände zu haben und ein zu klein geratenes Gehirn. Doch das allein würde mir nichts ausmachen, wenn sie nicht so aufgeblasen wäre.«


  Aufgeblasen, vorlaut und clever. Was für eine abscheuliche Kombination von Eigenschaften.


  »Ist schon gut«, sagte ich beschwichtigend.


  »Ich habe bereits eine Lösung gefunden, wie ich es ihr heimzahlen kann.«


  Erzähl es mir.


  »Ich werde beweisen, dass sie etwas vom Dachboden stibitzt hat. Gleich nach dem Mittagessen gehe ich hinauf und suche nach Beweisen.«


  Wie aufregend! Und wenn du nichts Verdächtiges findest?


  Ich machte ein säuerliches Gesicht. »Dann werde ich ihr eben einen Streich spielen.


  Wünschst du mir Glück?«


  Alles Glück der Welt, meine Liebe. Ich bin froh, dass du dir die Zeit vertreibst.


  »Bloß keine Langeweile aufkommen lassen.


  Also, bis später.«


  Ich freue mich, wieder von dir zu hören.


  


  Ich legte das Notizbuch auf den Teetisch, hängte die Jeans über die Rücklehne des Schreibtischstuhls zum Trocknen auf und verließ mit der leeren Kohlenschütte in der Hand mein Zimmer.


  Während ich die Haupttreppe hinabstieg, wurde mir bewusst, dass in meinem Magen die gleiche gähnende Leere herrschte wie in der Kohlenschütte. Außerdem überlegte ich mir, dass Wendy Walker wenigstens über einen positiven Zug verfügte – sie hatte eine gute Nase, was die Futtersuche anbelangte.


  


  Wendy übertraf meine Erwartungen noch, indem sie mit einer Paella zum Mittagessen aufwartete.


  Es war zwar eine Camper-Version des Gerichts, bestehend aus Zutaten aus der Dose und haltba-ren Packungen, die sie in der Speisekammer gefunden hatte, aber dennoch schmeckte sie vorzüglich, und vor allem stillte sie meinen Bärenhunger. So erntete Jamies halbherziges Angebot, die Reste von Catchpoles Dessert vom vergangenen Tag aufzuwärmen, nur ein Stöhnen und den Vorschlag, es für das Abendessen aufzubewahren.


  »Ich wusste gar nicht, dass ihr euch etwas aus dem Kompott macht«, sagte ich, während wir den Tisch abräumten. »Keiner von euch beiden hat mehr als einen Löffel davon angerührt.«


  


  »Führen Sie immer Buch darüber, wie viel die Leute wovon essen?«, lautete prompt Wendys Kommentar.


  »Ihretwegen habe ich mir Sorgen gemacht.«


  Verstohlen sah ich sie an. »Ich dachte, Catchpoles Geschichte von Mrs DeClerkes blutdürstigem Geist hätte Sie so mitgenommen, dass es Ihnen den Appetit verschlagen hat. Als er den Geist erwähnte, sahen Sie erschrocken aus, um nicht zu sagen, die Angst stand Ihnen ins Gesicht geschrieben.«


  »Ich fürchte mich nicht mehr vor Geistern, seit ich ein Kind war«, erwiderte Wendy. »Und selbst als Kind hatte ich einen Baseballschläger unter dem Bett für den Fall, dass einer aufkreuzte.«


  »Mir hat das Kompott geschmeckt«, sagte Jamie, »aber ich war noch gesättigt von dem Risotto.«


  »Du hast auch vom Risotto nicht viel gegessen«, bemerkte ich.


  »Weil ich von deinem Rucksackimbiss schon fast satt war. Die Cranberry-Muffins waren gi-gantisch.« Jamie spülte den letzten Teller ab, stellte ihn auf das Abtropfgestell und trocknete sich die Hände am Geschirrtuch ab. »Was fangen wir mit dem restlichen Tag an? Wie wär’s, Lori, wenn wir beide in die Bibliothek gehen, um nach einem Buch über im Sonnenlicht gleißende Strände zu suchen? Wendy, willst du ebenfalls mitkommen?«


  »Nein, danke. Ich werde ein Bad nehmen und anschließend einen Mittagsschlaf halten.«


  »Ein Mittagsschlaf hört sich gut an«, sagte ich und wich Jamies Blick aus. »Tut mir leid, Jamie, aber ich fürchte, meine Polarexpedition fordert ihren Tribut.«


  »Gott sei Dank.« Jamie lehnte sich gegen die Spüle. »Ich hatte tatsächlich gehofft, heute Nachmittag die Gelegenheit zu bekommen, mich aufs Ohr zu legen, wollte dich aber nicht enttäuschen.«


  »Ich bin keineswegs enttäuscht, wie du siehst«, erwiderte ich lachend. »Und du brauchst Schlaf. Die Stille gestern Nacht hat ihn nämlich wach gehalten«, fügte ich erklärend zu Wendy hinzu. »Doch statt sich heute Morgen nochmals hinzulegen, hat er es vorgezogen, in der Küche auf meine Rückkehr von Catchpole zu warten.«


  »Scheint der perfekte Babysitter zu sein«, bemerkte Wendy trocken. »Ich werde wahrscheinlich auf das Abendessen verzichten«, fügte sie hinzu, während sie zur Tür ging, »also macht euch nicht die Mühe, mich zu rufen.«


  »Wirst du heute Abend nicht hungrig sein?«, rief Jamie ihr nach.


  


  »Ich habe noch allerlei Müsliriegel und der-gleichen in meinem Rucksack«, erwiderte sie.


  »Das wird mir bis zum Frühstück reichen.«


  »Hoffentlich erstickt sie an dem Zeug«, entfuhr es mir in dem Moment, als die Tür hinter ihr zufiel. »Ein Babysitter …«, schnaubte ich.


  »Sie kann sich ihre schnippischen Bemerkungen einfach nicht verkneifen.«


  Jamie zuckte die Schultern. »Nicht jeder ist so sanftmütig wie du, Lori.«


  »Sanftmütig? Ich? Wohl kaum«, sagte ich er-rötend. »Aber wenn du darunter verstehst, dass ich nicht bei jeder Gelegenheit mit Beleidigungen um mich werfe, dann magst du recht haben. Was ist eigentlich los mit ihr? Als wir uns hier begeg-neten, war sie anfangs ja ganz nett, aber seither hat sie sich in eine streitsüchtige Zicke verwandelt.« Ich sah nachdenklich in Jamies seelenvolle Augen und betrachtete seine zerzausten Locken, die ihn noch attraktiver machten. »Vielleicht ist es wegen dir. Vielleicht will sie dir imponieren –


  indem sie mich lächerlich macht, um sich selbst in ein vorteilhafteres Licht zu rücken. Manche Frauen legen ein stutenbissiges Verhalten an den Tag, sobald ein attraktiver Mann in ihrer Mitte aufkreuzt.«


  »Unsinn«, sagte Jamie. »Wenn du mich fragst, ist sie einfach nur frustriert, weil sie unfreiwillig ihren Trip unterbrechen musste.«


  »Wenn du mich fragst, ist sie eine schreckliche Nervensäge«, sagte ich erregt.


  »Du solltest dich nicht in deinen Groll hinein-steigern. Ansonsten bringst du dich noch um deinen Mittagsschlaf.« Jamie deutete auf meine leere Kohlenschütte und nahm mich bei der Hand. »Komm, Lori. Wir füllen im Kohlenkeller deinen Eimer auf, dann geht jeder auf sein Zimmer, wo wir hoffentlich schönere Gedanken haben werden.«


  Das Bild von Wendy Walker hinter den Git-tern eines Hochsicherheitsgefängnisses zauberte ein grimmiges Lächeln auf meine Lippen, ich be-hielt die Vision jedoch für mich. Es war sicherlich nicht die Art von Gedanken, auf die Jamie anspielte.
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  JAMIE BESTAND DARAUF, die schwere Kohlenschütte auf mein Zimmer zu tragen. Er bat mich, an seine Tür zu klopfen, sobald ich meinen Nachmittagsschlaf beendet hätte, sodass wir unsere Verabredung in der Bibliothek am späteren Nachmittag wahrnehmen könnten. Er war bestimmt bald eingeschlafen, ich wartete aber vorsichtshalber, ehe ich den Kopf aus der Tür streckte, um zu sehen, ob die Luft rein war.


  Aus dem Badezimmer drang das Geräusch von laufendem Wasser. Als es aufhörte, wartete ich abermals ein paar Minuten, um Wendy Zeit zu geben, es sich in der Badewanne bequem zu machen, dann knipste ich meine kleine Taschenlampe an und ging bis zum oberen Treppenabsatz der Haupttreppe, in der Hoffnung, dass niemand das winzige Geräusch vernahm, das meine hirschledernen Slipper auf dem dickflorigen Läufer verursachten.


  Als ich bei der Treppe war, wandte ich mich zu der gegenüberliegenden Wand und drückte mit dem Handballen gegen das Eichenpaneel.


  Erschrocken machte ich einen Satz zurück, als eine Tür geräuschlos nach außen aufsprang und den Blick auf eine breite Treppe freigab, die mit einem grauen Teppich belegt war. Die Wände waren weiß getüncht, und das Geländer war aus einfachem Holz. Die Treppe führte offensichtlich nicht nur auf den Dachboden, sondern auch hinab ins Erdgeschoss.


  »Die Treppe der Bediensteten«, murmelte ich und erinnerte mich daran, dass Catchpole mir gesagt hatte, dass er diese Treppe benutzt hatte, um die anderen beiden auf ihre Zimmer zu begleiten. Wendy hatte sich wahrscheinlich gemerkt, dass die verborgene Tür zur Bedienstetentreppe führte, die sie später am Abend dann hinaufstieg, um zu sehen, ob sich oben auf dem Speicher ein Paradies für Einbrecher befand.


  Ich warf nochmals einen verstohlenen Blick den Flur zurück, ehe ich auf den Treppenabsatz trat und die mit einer Springfeder ausgestattete Tür hinter mir zuzog. Das Stiegenhaus wurde spärlich von einem von oben herabsickernden grauen Licht beleuchtet, und ich schaltete die Taschenlampe aus, ehe ich die Treppe hinaufstieg. Von Zeit zu Zeit blieb ich stehen, um eine Serie von gerahmten Filmplakaten zu betrachten, die an der weißen Wand hingen. Die Plakate stellten nicht etwa die cineastischen Triumphe von Tessa Gibbs dar, sondern klassische Szenen von britischen Streifen aus den Vierzigern und Fünfzigern.


  Hatte Lucasta DeClerke Devotionalien aus der Filmwelt gesammelt?, fragte ich mich. Wenn dem so war, dann hatte sie einen guten Geschmack gehabt, wie ich fand. Auch wenn die grellen Farben und drastischen Szenen auf den Plakaten in der düsteren Umgebung von Ladythorne fehl am Platz wirkten, kannte ich mich mit Sammelobjekten gut genug aus, um zu wissen, dass die Plakatsammlung als Ganzes ein kleines Vermögen wert sein musste.


  Ich hatte ziemlich viel Zeit meines Lebens damit verbracht, auf der Suche nach alten Büchern auf Dachböden von Herrenhäusern herumzustöbern, und meinte zu wissen, was mich auf dem Speicher von Ladythorne erwarten würde: ein Gewirr düsterer Räume, in denen sich Schiffskoffer, Hutschachteln, ausrangierte Möbelstücke und allerlei Krimskrams stapelten, und hoch oben an den Wänden ein paar wenige Gitterfenster, die für ein wenig Luftzirkulation sorgten.


  In keiner Weise war ich deshalb auf die unendliche weiße Leere gefasst, die meine Augen erblickten, als ich am oberen Treppenabsatz angekommen war. Ein makelloser, moderner Durchgang erstreckte sich zu beiden Seiten der Treppe, so weit, dass der Lichtkegel meiner kleinen Taschenlampe nicht ausreichte, um zu erkennen, wo der Flur endete. Der Korridor war etwa anderthalb Meter breit und schien sich über die gesamte Länge der Abtei hinzuziehen, von den Bogengängen bis zum Glockenturm.


  Die Wände des Korridors waren ebenso weiß wie die abgehängte Decke und der Teppichboden. Die gewölbten Deckenlampen, die in gewissem Abstand in die Decke eingelassen waren, hatten eine weiße Fassung und Lampenschirme aus Milchglas. Die einzige Unterbrechung in der öden Wüste aus Weiß waren die einfachen silbernen Türgriffe, die ebenfalls in regelmäßigen Abständen an der inneren Wand angebracht waren und auf Türen hindeuteten, die man ansonsten übersehen hätte. Die Ausstattung dieses Flurs war also puristisch, anonym und revolutionär antiseptisch – ein minimalistischer Albtraum, und ich bezweifelte stark, dass Lucasta DeClerke etwas damit zu tun hatte.


  Die Stille in dem Korridor war bedrückend –


  es war nicht so sehr das völlige Abhandensein von Geräuschen, sondern die Negation dessen –, so als wären die Wände zu dem Zweck erbaut worden, jedes Geräusch, das durch die Dachluken hereindringen könnte, im Keim zu ersticken.


  Irritiert von der undurchlässigen Stille wandte ich mich nach links, öffnete die erste Tür und betrat vorsichtig den dahinterliegenden Raum.


  Das dünne graue Licht flutete hinter mir herein.


  Einen Moment lang brauchte ich, um mich zurechtzufinden, doch dann riss ich ungläubig die Augen auf. Ich stand in einer Art Filmvorführraum. Dreißig gut gepolsterte Kinosessel reihten sich in Stufen von einer weißen Leinwand nach oben; an der Rückwand war ein viereckiges Fenster angebracht, durch das man mehrere Filmprojektoren sah. Die Einrichtung machte einen brandneuen Eindruck und schien ein Vermögen gekostet zu haben.


  »Tessa«, sagte ich laut und verspürte eine noch tiefere Bewunderung für die Schauspielerin, als ich sie ohnehin schon hatte.


  Tessa Gibbs hatte offensichtlich eine höchst elegante Lösung des Problems gefunden, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Sie hatte Ladythorne nicht nur als historisches Baudenkmal erhalten, sondern auch den unauffälligsten Teil des Gebäudes für ihre eigenen Zwecke umgestaltet, sodass es nicht störend ins Auge fiel.


  Der Vorführraum war mehr als die höchst kostspielige Laune einer reichen Frau. Sicherlich diente er auch dazu, ihren Gästen private Vorführungen zu bieten, doch vor allem erlaubte er ihr auch, einen gewissen Teil ihrer Arbeit zu Hause zu erledigen. Deshalb also war das Dachgeschoss absolut schallisoliert, eine umsichtige Rücksichtnahme auf ihre Gäste – Besucher, die gern die abgeschiedene Ruhe der Abtei genossen, würden nicht gestört werden von den Vorführungen im obersten Geschoss.


  Der kleinere angrenzende Raum erinnerte mich daran, dass Tessa geradezu besessen davon war, ihre Gäste zu bewirten. Das Nebenzimmer war eine anmutige Anlehnung an ein in Silber gehaltenes Theaterfoyer im Artdéco-Stil, ausgestattet mit einer altmodischen Popcornmaschine, einem Sodaspender, einer raffinierten Espressomaschine und einer Süßigkeitenvitrine. Geröstete Schweinekruste würde, so vermutete ich, nur bei äußerst privaten Vorstellungen gereicht werden.


  Ich ging weiter den weißen Korridor entlang und öffnete immer wieder eine Tür, während ich mich fragte, ob Tessa ihre Schauspielkarriere an den Nagel hängen wollte zugunsten einer Rolle hinter der Kamera. Wie sonst waren der Schneideraum und das Tonstudio zu erklären? Räume, in denen es um Tätigkeiten ging, die ich mit dem Regisseurhandwerk in Verbindung brachte. Im Geiste stellte ich mir vor, wie ein hartgesottener Produzent (oder eine Produzentin) die Fäuste auf einen der Teakholztische hieb, die in den verschiedenen Konferenzräumen standen.


  Ob nun vor der Kamera oder dahinter – Tessa hatte offensichtlich nicht die Absicht, ihre gute Figur zu verlieren. Der Fitnessraum am einen Ende des Korridors hätte einem exklusiven Wellness-Club alle Ehre gemacht, inklusive des Spa-Bereichs, der sich daran anschloss – mit finnischer Sauna, Whirlpool und zwei Massageliegen. Eine weitere Tür führte zu einem kleinen Tanzstudio, das mit einem gefederten Boden, Spiegelwänden und Ballettstangen ausgestattet war.


  Erst als ich etwa an dem Punkt angekommen war, der über dem Ende des Kreuzgangs liegen musste, stieß ich auf eine Art Speicherraum, aber als ich hineinsah, war alles so ordentlich und steril wie das Warenlager eines Krankenhauses. Die verschiedenen Dinge, die dort aufbewahrt wurden, waren mit beschrifteten Etiketten versehen und in penibler numerischer Reihenfolge in Metallregalen untergebracht, die vom Boden bis zur Decke reichten. Wieder knipste ich die Taschenlampe an und ging an den Regalen entlang, indem ich mit dem Lichtkegel die Reihen auf und ab fuhr und still die Nummern abzählte. Aber nichts schien zu fehlen.


  Auf dem weiß gefliesten Boden war kein Staubkörnchen zu sehen. Wenn Wendy Walker in der vorangegangenen Nacht hier oben gewesen war, so deutete nichts darauf hin, jedenfalls konnte ich nicht beweisen, dass etwas fehlte.


  Widerwillig meine Niederlage eingestehend, ging ich an einem Regal mit ramponierten Lampenschirmen entlang, bog wieder in den Mittelgang ein, als mir ein lauter Schrei entfuhr, als wollte ich überprüfen, wie schalldicht die Räume hier oben wirklich waren.


  »Großer Gott …« Ich schlug mir die Hand vor die Brust, während das blasse Gesicht aus dem Schatten trat, bis die Züge klar erkennbar waren.


  »Mach das nie wieder. Ich dachte schon, du seist Lucastas Geist. Ich hätte einen Herzinfarkt bekommen können.«


  »Tut mir leid«, sagte Jamie und kam auf mich zu. »Als ich in der Tür stand, habe ich gerufen, aber du scheinst mich nicht gehört zu haben.«


  »Die Wände schlucken jedes Geräusch.« Ich lehnte mich matt gegen ein Metallregal. »Was machst du hier? Du wolltest doch einen Mittagsschlaf halten.«


  »Es ist sechs Uhr, Lori«, sagte er sanft. »Und ich habe zwei Stunden lang geschlafen. Nachdem ich aufgewacht war, habe ich an deine Tür geklopft, und als keine Antwort kam, einen Blick in dein Zimmer geworfen und es leer vorgefunden. Also habe ich mich auf die Suche nach dir gemacht. Ich dachte mir, dass ich dich vielleicht hier oben finden würde. Die Tür in der großen Diele war nämlich offen.«


  »Ich habe sie aber zugemacht.«


  »Wahrscheinlich hast du sie nicht ganz geschlossen«, sagte Jamie. »Das Schloss schließt ziemlich schwer. Als Catchpole gestern Nacht Wendy und mir unsere Zimmer gezeigt hat, musste er sich mit der Schulter gegen die Tür stemmen.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Hat er dir von der Dienstbotentreppe erzählt?«


  Ich nickte.


  »Also hast du beschlossen auszukundschaften, wohin sie führt?« Jamie grinste und klopfte mir kameradschaftlich auf die Schulter. »Ich kann dich nicht dafür tadeln. Wie oft hat man schon Gelegenheit, sich frei in einem Anwesen wie Ladythorne zu bewegen? Der Flur hier oben ist voller Überraschungen, nicht wahr? Ich glaube, dahinten ist ein Tanzstudio, und ich hätte nichts dagegen, die Sauna zu …«


  Während Jamie immer weiterredete, ließ ich beschämt den Kopf hängen. Angesichts seines harmlosen Geplauders und der Tatsache, dass er mir keine böse Absicht unterstellte, kam ich mir ziemlich klein vor. Hätte ich Wendy Walker dabei erwischt, wie sie im Speicher herumschlich, wäre meine erste Reaktion bestimmt nicht gewesen, sie für ihren Entdeckungsgeist zu beglückwünschen.


  »Um die Wahrheit zu sagen, Jamie«, sagte ich, von meinem schlechten Gewissen angestupst,


  »bin ich nicht hier heraufgekommen, um mich einfach nur ein wenig umzusehen.«


  »Nein?« Er wartete geduldig, bis ich weitersprach.


  »Können wir in die Bibliothek gehen?«, sagte ich, unfähig, seinem unschuldigen Blick standzuhalten. »Ich fühle mich nicht wohl hier oben, es gibt nirgends Bücher.«


  


  Jamie zündete ein Feuer in dem Steinkamin der Bibliothek an und setzte sich in denselben Ledersessel, in dem er am Vorabend gesessen hatte. Ich nahm wieder in dem Sessel gegenüber Platz und knetete nervös meine Hände im Schoß. Auf dem Weg vom Speicher hinunter hatte er keine weitere Frage gestellt. Seine Nachsicht ließ mich noch schuldbewusster werden.


  


  »Um ehrlich zu sein, Jamie«, begann ich zögernd, »hat Catchpole mir gesagt, dass er gestern Nacht ein Licht auf dem Dachboden gesehen hat, das dort oben umhergeisterte. Ich habe sofort angenommen, dass Wendy dort hinaufgegangen ist, um …« – ich räusperte mich – »… um etwas zu stehlen.«


  »Wie bitte?«, sagte Jamie. »Ich glaube, ich habe den letzten Teil nicht ganz verstanden.«


  »Ich dachte, sie ist hinaufgegangen, um etwas zu stehlen«, wiederholte ich, lauter diesmal. »Also wollte ich dir beweisen, dass ich recht hatte mit meiner Vermutung, und habe nach Beweisen gesucht. Und keine gefunden.«


  Jamie schürzte die Lippen und wandte den Blick zum Feuer. »Catchpole sagte also, dass er ein Licht gesehen hat, das umhergewandert ist?


  Wie seltsam …«


  »Was ist daran seltsam?«


  »Ich habe keinerlei Absicht, Catchpoles Lauterkeit in Abrede zu stellen, aber ich zweifle dennoch daran, dass er dir die Wahrheit sagte.« Jamie stützte die Ellbogen auf die Armlehnen seines Sessels und legte die Fingerspitzen aneinander. »Gestern hat es so stark geschneit, dass ich die Abtei nicht erkennen konnte, bis er mich mit dem Flintenlauf in den Hof dirigiert hatte – und das war noch bei Tageslicht. Deshalb glaube ich nicht, dass er in der Nacht die Abtei vom Cottage aus sehen konnte.« Er trommelte mit den Spitzen seiner Zeigefinger. »Abgesehen davon gibt es die Baumgruppe. Sein Cottage ist umstanden von Kiefern, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Die Nadelbäume würden auch ohne heftigen Schneefall seine Sicht behindern«, fuhr Jamie fort. »Deshalb ist es mir schleierhaft, wie er ein Licht auf dem Speicher gesehen haben will.«


  »Aber warum sollte er mich belügen?«, fragte ich.


  »Vielleicht haben ihm seine Augen einen Streich gespielt. Oder sein Geist. Wir haben es mit einem Mann zu tun, der fünfzig Jahre lang für eine Frau gearbeitet hat, die wahrscheinlich geisteskrank war. Er glaubt an Gespenster und verbringt die meiste Zeit allein. Er glaubt vielleicht wirklich daran, was er dir erzählt hat, Lori, aber es ist eine andere Wahrheit als das, was wir darunter verstehen.«


  Ich rief mir die nostalgische Fotografie in Erinnerung, die auf Catchpoles Kaminsims stand, die verletzte Eule und die verwaisten Blaumeisen, die in seiner Küche eingezogen waren. Er war ein alter Mann, der in der Vergangenheit lebte und dessen einzige Freunde Vögel waren.


  Vielleicht sah er jede Nacht ein Licht auf dem Dachboden.


  »Denkst du, dass er verrückt ist?«, fragte ich.


  »Schon möglich.« Jamie zuckte die Schultern.


  »Auf der anderen Seite könnte er dich auch absichtlich in die Irre geführt haben, um sich an deiner Verunsicherung zu ergötzen. Er hat bestimmt ein offenes Ohr mit seiner Behauptung gefunden.«


  Ich bedeckte mir das Gesicht mit den Händen.


  »Ich weiß. Ich komme mir wie der letzte Idiot vor. Schließlich war ich in seinem Cottage und habe mit eigenen Augen die Kiefern gesehen. Da hätte ich doch bemerken müssen, dass sie seine Sicht auf die Abtei behindern. Aber ich war so erpicht darauf, Wendy eins auszuwischen, weil sie so gemein zu mir ist, dass ich mir alles Mögliche zusammenreimte. Ich bin einfach mal wieder kopflos losgestürmt, wie so oft.« Ich stöhnte.


  »Jetzt habe ich das schreckliche Gefühl, dass ich mich bei Wendy entschuldigen sollte, aber ehrlich gesagt, eher beiße ich mir in die Zunge.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte Jamie. »Reden ist Silber, Schweigen ist Gold.« Er stand auf. »Bist du hungrig? Zwar bin ich nicht halbwegs so geschickt in der Küche wie Wendy, doch eine Dosensuppe aufzuwärmen schaffe ich schon.«


  »Sollten wir sie fragen, ob sie nicht doch etwas mit uns essen will?«


  »Das habe ich schon, aber sie hat abgelehnt.


  Sie hat es sich mit einem Taschenbuch und einer riesigen Tüte Naschereien in ihrem Bett bequem gemacht. Ich denke nicht, dass wir sie vor morgen früh zu Gesicht bekommen werden.«


  »Gut. Bis dahin werde ich vielleicht auch wieder in der Lage sein, ihr in die Augen zu sehen.«


  Ich stand ebenfalls auf. »Du bist ein viel netterer Mensch, als ich es bin, Jamie. Ich habe mich idiotisch verhalten. Danke, dass du mir meine Dummheit nicht auch noch aufs Butterbrot schmierst.«


  »Gern geschehen.« Jamie kam näher. »Nach dem Abendessen hast du die Gelegenheit, mir deine Dankbarkeit in einer etwas konkreteren Form zu erweisen, wenn du möchtest.«


  Ich öffnete und schloss den Mund mehrere Male, ehe ich hervorbrachte, viel zu salopp allerdings: »Was meinst du denn damit?«


  »Eine Führung durch die Bibliothek. Ich sterbe vor Neugier, endlich in die Tiefen des geheimnisvollen Wissens vorzustoßen, das dort gespeichert ist.«


  


  »Sehr gern«, sagte ich, fast erleichtert, dass sein Interesse an mir rein intellektueller Natur war.


  Ich streckte die Hand aus, um seine auf akademische Weise zu schütteln, doch als er sie an seine Lippen führte, fühlte ich ein Flattern im Bauch, das weder rein noch intellektuell war.


  Während ich auf mein Zimmer ging, um meine Petroleumlampe zu holen, sagte ich mir, dass kein Grund zur Sorge bestand. Sollten meine natürlichen Impulse außer Kontrolle zu geraten drohen, konnte ich noch immer auf Bills Angebot zurückkommen, ihn im Notfall anzurufen.


  


  Wir verbrachten einen wunderbaren Abend zusammen. Nachdem wir in den Lampenraum gegangen waren, um unsere Petroleumlampen aufzufüllen, aßen wir Kokosnuss-Ingwer-Suppe, die wir aus der Speisekammer geschnorrt hatten, und tranken dazu eine Flasche Chardonnay, die Jamie aus dem Weinkeller stibitzt hatte. Der goldene Schein unserer Lampen ließ unsere einfache Mahlzeit wie ein Festmahl wirken, und Jamies reizende Konversation lenkte mich von dem deprimierenden Anblick des Schnees ab, der vor den gotischen Fenstern über der Spüle mit neu entfachter Kraft herabfiel.


  


  Gut gelaunt suchten wir wieder die Bibliothek auf. Jamie hatte bereits in den Regalen herumgestöbert und war voller Fragen über die Bücher, auf die er gestoßen war. Ich zeigte ihm Beispiele verschiedener Arten von Lederbindung – Bücher, die in marmoriertes Kalbsleder gebunden waren, welche mit Kalbsleder mit Borkenprägung und Bücher mit gesprenkeltem Kalbsleder – und beeindruckte ihn außerdem mit meinen Kenntnissen über viktorianische Schriftsteller. Als er auf eine Marmorbüste deutete, die oben auf dem Kartenschrank stand, identifizierte ich sie als Tennyson.


  »Das war auch nicht schwer«, sagte ich und legte eine Hand auf die edle Stirn des Poeta laureatus. »Jeder weiß, wie der gute alte Alfred ausgesehen hat.«


  »Der gute alte Alfred«, wiederholte Jamie kopfschüttelnd. »Das hört sich an, als würdest du jeden Dienstag Krocket mit ihm spielen.«


  Ich lachte. »Weiß Wendy, dass es einen Kartenschrank hier gibt?«


  »Diese Karten würden sie nicht interessieren.


  Sie sind nicht mehr aktuell, und mit ihnen könnte sie wohl kaum eine neue Wanderroute zusammenstellen.«


  »Also hast du den Kartenschrank schon inspiziert«, sagte ich, und als Jamie nickte, fügte ich schelmisch hinzu: »Bist du sicher, dass du alle Karten durchgesehen hast?«


  »Ich habe jede Schublade aufgezogen«, erwiderte er.


  Ich bedeutete ihm, näher zu treten, setzte Lord Tennyson auf den Boden und lüpfte den mit Scharnieren versehenen Deckel des Kartenschranks.


  »Voilà!«, sagte ich überschwänglich. »Die meisten Leute begnügen sich mit den Schubladen und versäumen es, im obersten Fach nachzusehen.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass es oben noch ein Fach gibt.« Jamie blickte mir über die Schulter. »Was ist da drin?«


  Ich blätterte durch den dicken Stapel riesiger Bögen, der in dem verborgenen Fach lag. »Architekturzeichnungen, Grundrisse und Gartenpläne.


  Oh, sieh dir das hier an, Jamie.« Ich zog einen Bogen aus dem Stapel hervor, auf den eine Rosenlaube skizziert war, und hielt ihn hoch, um ihn ihm zu zeigen. »Schön, nicht wahr? Ich hoffe, dass Tessa den Garten wieder herrichten lässt, sobald die Renovierungsarbeiten im Haus abgeschlossen sind.«


  »Nachdem ich gesehen habe, was sie aus dem Dachboden gemacht hat, bin ich nicht sicher, ob das eine gute Idee wäre«, lautete Jamies trockener Kommentar. »Ich hätte natürlich nichts dagegen, wenn sie die ursprünglichen viktorianischen Pflanzungen wieder anlegen lassen würde, aber ich fürchte, sie würde einen jener abscheulichen modernen Gärten bevorzugen, mit Betontrögen und Trümmerhaufen aus vor sich hin rostendem Eisen.«


  »Nein, das glaube ich nicht.« Ich legte den Bogen zurück an seine Stelle, schloss den Deckel des Kartenschranks und setzte Tennyson wieder auf seinen Aussichtsplatz. »Tessa würde so etwas nicht tun, weil sie zu viel Respekt vor Ladythorne hat. Deshalb hat sie den modernen Teil im Dachgeschoss verborgen.«


  »Ich wünschte, dass du recht hast«, sagte Jamie. »Jedenfalls ist mir bisher der Reiz von Blumentrögen aus Beton verborgen geblieben.«


  Er ging vom Kartenschrank weg und wandte sich einem der Bücherschränke mit Glastür zu.


  Ich folgte ihm und legte eine Hand auf seinen Arm, ehe er die Tür öffnen konnte.


  »Tut mir leid«, sagte ich, »aber die Führung ist zu Ende. Ich muss jetzt unbedingt ein wenig Schlaf bekommen. Schließlich habe ich meinen Mittagsschlaf für eine aussichtslose Verfolgungsjagd vergeudet, und als Quittung dafür bin ich jetzt völlig erschlagen.«


  »Alle schönen Dinge müssen irgendwann ein Ende haben, fürchte ich.« Jamie legte seine Hand auf meine. Seine dunklen Augen funkelten wie Burgunderwein, als er auf mich herabblickte, und seine weiche Stimme wurde rau, als er sagte:


  »Es hat mir großen Spaß gemacht, Lori. Jeder Moment, den ich mit dir verbringe, ist wunderschön. Glaub mir.«


  »Es hat mir auch Spaß gemacht«, sagte ich etwas verunsichert. »Es ist lange her, dass jemand freiwillig zugehört hat, während ich über Bücher fachsimpelte.«


  »Ich könnte dir die ganze Nacht lang zuhören«, murmelte er.


  »Wow. Du musst wirklich einen erholsamen Mittagsschlaf gehabt haben.« Mit bebendem Atem zog ich sanft meine Hand unter seiner weg.


  »Bis morgen früh dann.«


  Ich nahm meine Petroleumlampe und befahl meinen wackligen Knien, mich zu meinem Schlafzimmer zurückzubringen, es Jamie überlassend, die Glut aufzuhäufen. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie er mir nachblickte wie ein Junge, dem man sein Hündchen weggenommen hat.
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  LEICHT WANKEND BETRAT ich mein Zimmer, schloss die Tür hinter mir und blieb einen Moment reglos stehen, um zu lauschen. Als ich hörte, wie Jamies Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors ins Schloss fiel, presste ich die Hand auf mein hämmerndes Herz und beglückwünschte mich, dass ich der Gefahr entkommen war, wenn auch nur mit Müh und Not.


  Der heiße Blick, mit dem Jamie mich in der Bibliothek bedacht hatte, schien mir sagen zu wollen, dass er durchaus bereit war, mehr zu ergründen als nur die Tiefen meines Geistes, aber um ihn machte ich mir keine Sorgen, sondern um mich. Ich fand Jamie unbeschreiblich attraktiv, in jeder Beziehung, und je später der Abend, umso stärker wurde seine Anziehungskraft. Wenn mein Schlafzimmer nicht so kalt gewesen wäre, hätte ich eine kalte Dusche in Erwägung gezogen.


  Stattdessen lenkte ich mich damit ab, dass ich die Asche aus dem Kamin kehrte, Kohlen nachlegte und ein Feuer anzündete. Ich räumte die Jeans und die anderen Kleidungsstücke in den Schrank, legte den Rucksack vom Ankleidesessel auf den Boden, zog das Betttuch über der Matratze stramm und die Vorhänge vor das Fenster.


  Als mir allmählich die Beschäftigung ausging, setzte ich Reginald auf den Teetisch, stellte die Petroleumlampe daneben und nahm das blaue Notizbuch mit zum Armlehnsessel. Nachdem ich es Reginald in meiner Armbeuge bequem gemacht hatte, legte ich das Notizbuch in den Schoß und schlug es auf, in der Hoffnung, dass das Geplauder mit Dimity mich von diesen glimmenden braunen Augen ablenken würde.


  »Dimity?«, sagte ich. Eine willkommene Ruhe überkam mich, als die vertrauten königsblauen Schleifen und Bögen auf der weißen Seite sichtbar wurden.


  Guten Abend, Lori. Warst du erfolgreich mit deiner Suche nach Beweisen?


  Verlegen zog ich den Kopf ein, um dann energisch jeglichen haltlosen Verdacht beiseitezuschieben, den ich in Bezug auf Wendy gehegt hatte.


  »Ich habe rein gar nichts gefunden«, bekannte ich, »denn es gibt nichts zu finden. Catchpole hat mich angelogen, als er mir erzählte …« Ich unterbrach mich, als Dimitys Handschrift über die weiße Seite hastete.


  


  Habe ich dich richtig verstanden, Lori? Hast du den Namen Catchpole erwähnt?


  »Ja, er ist der alte Verwalter. Du weißt schon, der in dem Cottage wohnt. Seine Familie arbeitet seit Urzeiten auf Ladythorne, doch er ist der Einzige, der übrig geblieben ist, und ich fürchte, er hat den Verstand verloren. Als wir hier ankamen, hat er uns mit einer Flinte in Schach gehalten, doch plötzlich zeigte er sich von seiner netten, hilfsbereiten Seite, um mich heute Morgen anzulügen, indem er mir die Geschichte mit dem Licht auf dem Speicher auftischte, das er …« Als Dimitys Handschrift abermals fortfuhr, unterbrach ich meinen Redefluss.


  Interessant. Höchst interessant. Die Schrift hielt einen Moment inne, so als müsste Dimity erst meine Information verdauen, ehe sie fortfuhr: Lucasta hat mir einmal von der Familie Catchpole erzählt. Sie sagte, dass sie sie furchtbar vermisse und hoffe, dass sie wieder zurückkämen. Es ist unglaublich und gleichzeitig äußerst berührend, nun zu erfahren, dass ein Familienmitglied noch immer auf dem Grundstück der Abtei lebt, wie exzentrisch es auch sein mag.


  Und nun war es an mir, mich zu wundern, denn das, was Dimity mir erzählt hatte, war höchst bedeutsam. Wenn sie mit Lucasta gesprochen hatte, dann hieß das, dass sie die Frau persönlich kannte, was wiederum bedeutete, dass sie mir eine zuverlässige und persönliche Einschätzung in Bezug auf ihr Verhalten und ihren Charakter geben konnte.


  Dankbar für die Ablenkung, sank ich tiefer in den bequemen Sessel. Ich rief mir all die merkwürdigen Dinge ins Gedächtnis zurück, die Catchpole mir über Lucasta Eleanora DeClerke erzählt hatte – die Enkelin von Grundy und Rose, die Erbin des gesamten Familienvermögens, den letzten Spross des Geschlechts, die Frau, die junge Verlobte, deren Herz gebrochen war und deren Träume von einer Hochzeit für immer zerrannen, die mutige junge Frau, die Ladythorne in ein Refugium für verwundete Soldaten verwandelte und die letzten Jahre ihres Lebens allein in einem Zimmer verbrachte, voller Hass und unzählige Briefe nach Amerika schickend.


  »Du hast mit Lucasta DeClerke gesprochen?«, fragte ich, als ich wieder aus meinen Gedanken auftauchte. »Ich dachte, sie hätte wie eine Einsiedlerin gelebt. Also kanntest du sie?«


  Ich bin ihr bei einigen wenigen Gelegenheiten begegnet. Während des Krieges schickte mich der befehlshabende Offizier von London hier herauf, um Informationen über britische Luftwaffenoffiziere zu sammeln, die zur Genesung auf Ladythorne waren. Damals war Lucasta noch keine Einsiedlerin, im Gegenteil. Sie war äußerst gastfreundlich. Als ich ihr erzählte, dass ich aus Finch stamme, hieß sie mich wie eine Nachbarin willkommen. Von ihr habe ich die Geschichte des Landsitzes und der Familie DeClerke erfahren. Dank ihrer wurden die Tage, die ich auf Ladythorne verbrachte, zu den angenehmsten während des Kriegs.


  Vor dem Fenster pfiff der Wind. Gedankenverloren hob ich den Blick vom Notizbuch und sah ins Kaminfeuer. Wenn ich die Augen schloss, konnte ich mir die junge Frau, die sich aus dem kecken Mädchen auf dem Foto in Catchpoles Cottage entwickelt hatte, gut vorstellen. Und wenn ich mich weiter konzentrierte, sah ich auch Dimity in ihrer adretten Uniform vor meinem geistigen Auge, wie sie Arm in Arm mit der geschäftigen Erbin im Haus herumging, wenn sie die Krankenbetten inspizierte, die mit dem Familienleinen bezogen waren, und die Mahlzeiten, die auf dem Familienporzellan serviert wurden.


  Dimity war sicherlich fasziniert von der Geschichte, von Grundy DeClerkes kometenhaftem Aufstieg, beeindruckt von der Hingabe, mit der Lucasta sich den Kranken widmete, und dankbar für die Atempause, so kurz sie auch sein mochte, die ihr während der gefahrvollen Tage der Luftangriffe auf London hier vergönnt waren.


  »Wie alt war Lucasta, als du sie kennenlerntest?«, fragte ich.


  Sie war neunzehn, und sie strotzte vor der schier unerschöpflichen Energie eines Teenagers.


  Keine Verrichtung war unter ihrer Würde. Wo immer es nötig war, packte sie mit an, egal, ob es darum ging, Bettpfannen auszuleeren oder Papierkram zu erledigen. Ich konnte mit ihrem Tempo kaum Schritt halten. Abgesehen davon war sie hübsch und hat stets auf ihr Äußeres geachtet. Der Oberschwester war ihre elegante Aufmachung natürlich ein Dorn im Auge, aber Lucasta ließ sich von ihr nicht im Mindesten einschüchtern. Unwillkürlich hatte sie erfasst, dass der Anblick eines hübschen Mädchens die Stimmung eines verwundeten Soldaten heben und seine Genesung beschleunigen konnte, und deshalb zog sie sich so adrett an. Sie brachte Farbe, Frische und Fröhlichkeit zu Männern, die fast vergessen hatten, dass es so etwas im Leben noch gab.


  Allmählich wurde Lucasta vor meinem inneren Auge lebendig, unermüdlich, fröhlich, umsorgend – und jung, so blutjung. Was für ein brutaler Schock, fragte ich mich, hatte diese funkelnde Kreatur, dieses betörende Mädchen in eine verbitterte Einsiedlerin verwandelt, die sich von Tee und Toast ernährte und ihrem Hass?


  »Was ist ihr zugestoßen, Dimity? Warum hat sie sich so sehr verändert?«


  Niemand hat es geschafft, unbeschadet den Krieg zu überstehen, Lori. Lucasta hatte Verluste erlitten, die ihr Herz zerrissen haben.


  »Das hast du auch«, rief ich ihr sanft ins Gedächtnis zurück, »aber dich hat dein Leid nicht zu einer Einsiedlerin werden lassen.«


  Es stimmt zwar, dass auch mein Verlobter im Krieg fiel, aber dennoch war meine Situation eine andere. Als Bobby fiel, war ich älter als Lucasta, als sie ihren Verlobten verlor. Ich hatte ein weniger behütetes Leben geführt. Also war ich besser darauf vorbereitet, trotz allem weiterzumachen, trotz meines Schmerzes. Und …


  Ich hielt den Atem an, als die Handschrift plötzlich erstarb; als sie auch ein paar Augenblicke später nicht wieder erschien, entfuhr mir ein kleiner Schrei der Verzweiflung. »Bitte lass mich nicht so in der Luft hängen, Dimity. Catchpole konnte uns nicht sagen, was passiert ist, weil er es nicht weiß. Lucasta hat sich weder ihm noch seinen Eltern anvertraut. Wenn du des Rätsels Lösung weißt, dann sag es mir bitte.«


  


  Ich wollte gerade hinzufügen, dass ich mit meinem Verlust besser fertig wurde als Lucasta, weil ich nicht von denjenigen betrogen wurde, denen ich diente, wie ihr es widerfuhr.


  Ich setzte Reginald von meinem rechten auf den linken Arm und schob den Docht der Lampe etwas höher, sodass ich Dimitys Antwort auf meine nächste Frage besser lesen konnte.


  »Inwiefern wurde sie betrogen, Dimity?«


  Ich habe es mehr zufällig herausgefunden. Eines Tages arbeitete ich im Headquarter noch bis spät in der Nacht, als ich die Unterhaltung zwischen zwei ranghohen Offizieren mithörte. Etwas war in Ladythorne vorgefallen. Ein Diebstahl. Miss Lucasta DeClerke glaubte, dass einer der amerikanischen Offiziere, die damals zur Genesung auf Ladythorne weilten, ein äußerst wertvolles Familienerbstück gestohlen habe.


  Doch es handelte sich um eine pauschale Vermutung, ohne dass sie jemand Besonderes verdächtigte, jedenfalls verlangte sie von den Militärbehörden, dass der Schuldige ermittelt und bestraft wurde und dass man ihr das Diebesgut zurückerstattete.


  »Und niemand hat ihr geglaubt«, fügte ich eifrig hinzu, während ich mich Catchpoles Worte erinnerte. »Catchpole hat uns erzählt, dass die Angelegenheit unter den Tisch gekehrt wurde, dass die Behörden sie abblitzen ließen, weil sie keine diplomatische Missstimmigkeiten zwischen den Alliierten aufkommen lassen wollten, wo das Ende des Krieges doch so nah war.«


  Aber das war nicht alles, fürchte ich. Lucasta hat ihrem Ansinnen offensichtlich dadurch geschadet, dass sie wichtige Informationen zurückhielt. Sie hatte keinerlei Beweise dafür, dass der Diebstahl überhaupt stattgefunden hatte. Sie weigerte sich, jemandem zu zeigen, wo das gestohlene Erbstück aufbewahrt worden war, auch hat sie keinen Anwalt zu Rate gezogen. Selbst wenn die Militärbehörden zu einem derart heiklen Zeitpunkt bereit gewesen wären, eine Untersuchung einzuleiten, wären ihnen die Hände gebunden gewesen, denn sie konnten weder Beweismaterial sammeln noch irgendwelchen Hinweisen nachgehen.


  Ich seufzte. »Ich nehme an, dass sie sich nicht nur auf ihr Wort verlassen konnten.«


  Nein, das konnten sie nicht. Doch ich bin sicher, dass die Tatsache, dass die Behörden sich weigerten, sich allein auf ihr Wort zu verlassen, zu ihrer maßlosen Entrüstung geführt hat. Sie hatte diese jungen Männer in ihrem Haus aufgenommen. Keine Tür war ihnen verschlossen, weil sie ihnen bedingungslos vertraute. Als jemand ihr Vertrauen missbrauchte, wandte sie sich an die Behörden, um Wiedergutmachung zu fordern, und fühlte sich abermals betrogen. Sie schlossen das Genesungsheim und überließen Lucasta sich selbst, mochte sie doch dem Wind mit der Faust drohen. Das war ein trauriges und äußerst bedauerliches Ende einer Partnerschaft, die bis dahin so glücklich und fruchtbar gewesen war.


  Geistesabwesend kraulte ich Reginalds Ohr, während ich mir vorzustellen versuchte, wie Lucasta sich gefühlt haben musste angesichts dieses schmachvollen Endes. »Ich kann dennoch nicht verstehen, warum die Militärbehörden den Mantel des Schweigens über den Vorfall gebreitet haben, Dimity. Wenn ich an Lucastas Stelle gewesen wäre, hätte ich es von jedem Dach in London hinabgebrüllt, was mir widerfahren war. Zumindest hätte ich einen wütenden Brief an die Times geschrieben. Warum hat sie sich nicht an die Medien gewandt?«


  Ihre Klage wäre unerhört geblieben. Überleg doch mal, in welchem Zustand das Land sich befand, Lori. Wir hatten weitaus dringendere Probleme, mit denen wir fertig werden mussten, als ein unbewiesener Diebstahl in einem abgelegenen Landhaus. Unser Land war dabei, die Straßen von Schutt und Asche zu befreien, die Gebäude wiederzuerrichten, herauszufinden, wie ein Leben ohne Krieg aussah. Erst ein Jahr später sollte ich in der Lage sein, in einem Raum zu schlafen, der nicht vollkommen lichtdichte Vorhänge hatte, und es sollte noch viele Jahre dauern, bis ich aufhörte, den Himmel nach Bombenflugzeugen abzusuchen, ehe ich mich schlafen legte. Wer sollte da den unbewiesenen Anschuldigungen einer reichen Erbin Aufmerksamkeit schenken, wo doch der Rest von uns mit Zuteilungsmarken in der Hand Schlange vor dem Metzger stand und wo Tausende noch immer obdachlos waren?


  »Sie musste sich zutiefst verlassen vorgekommen sein«, sagte ich und zog Reginald an mich.


  »Hat sie dir gesagt, was geschehen ist? Hat sie dich um Hilfe gebeten?«


  Lucasta weigerte sich, mit mir zu sprechen.


  Nachdem ihre Forderung nach Gerechtigkeit zurückgewiesen worden war, wollte sie nichts mehr mit mir zu tun haben. Sie hat mich aus ihrem Leben verbannt, weil ich ihr von meiner Freundschaft zu deiner Mutter erzählt hatte.


  Ich legte eine Hand an die Stirn und rief mir Catchpoles Tiraden über amerikanisches Diebesgesindel in Erinnerung. »Sie hat dich deshalb aus ihrem Leben verbannt, weil meine Mutter Amerikanerin war, wo Lucasta doch ihren eigenen privaten Krieg gegen die Vereinigten Staaten eröffnet hatte.«


  Ja, ich fürchte, so war es. Es ist wirklich bedauerlich, aber dieser vernichtende Schlag, den andere im Übrigen auch, wenngleich auf andere Weise, erlitten hatten, trieb sie in einen Wahn hinein, von dem sie sich nie wieder befreite.


  »Was, um Himmel willen, wurde ihr denn gestohlen?«, fragte ich. »Welcher materielle Besitz konnte so viel wert sein, dass sie dafür ihre geistige Gesundheit opferte?«


  Bei dem Erbstück handelte es sich um kostbare Juwelen, die als » Pfauen-Parure« bezeichnet wurden.


  »Wie bitte?« Ich blinzelte, als ich das mir unbekannte Wort hörte. »Was ist denn … eine Parure? «


  Eine Parure ist ein aufeinander abgestimmtes Geschmeideset. Die Pfauen-Parure war ein wundervolles Schmuckensemble: Es bestand aus einem Diadem, vier Armbändern, einem Kropfband, einer aufwändigen Halskette, zwei Broschen und einem Paar Ohrringe – ein einzigartiges, kostbares Geschmeide aus feinstem Weißgold mit den herrlichsten Diamanten. Grundy DeClerke hat die Pfauen-Parure einem indischen Fürsten abgekauft und Lucastas Großmutter ein verspätetes Hochzeitsgeschenk gemacht, als sie ihren Krönungsjubiläumsball abhielten. Ich stelle mir vor, dass es seine Art war, ihr dafür zu danken, ihn geheiratet zu haben, lange bevor er ein Vermögen gemacht hatte.


  Ein Bild von Rose DeClerke nahm in meinem Geist Gestalt an – die Pfauenfedern träge über ihrem glitzernden Diadem wehend, die stämmigen Armgelenke von vier spektakulären Armbändern umgeben, das gewagte Dekolleté dazu angetan, die Kaskade aus Diamanten zur Geltung zu bringen, die sich aus dem Kropfband ergoss.


  »Und die Ohrringe hatten die Größe meines Daumennagels«, murmelte ich. Mit einem Ruck setzte ich mich auf. »Ich glaube, ich habe sie gesehen, Dimity. Ich glaube, ich habe die Pfauen-Parure gesehen. Nicht in Wirklichkeit natürlich, sondern auf einer Fotografie.« Dann beschrieb ich ihr das maroquingebundene Fotoalbum, das Jamie in der Bibliothek gefunden hatte, mit den Erinnerungsfotos des Balls, den die DeClerkes zu Ehren des diamantenen Jubiläums von Königin Victoria gegeben hatten. »Da waren auch Pfauen auf dem Foto, also muss es sich bei dem Schmuck, den sie trug, tatsächlich um die Pfauen-Parure handeln mit Diamanten wegen des diamantenen Jubiläums«, schloss ich. »Könnte es romantischer sein?«


  Die Parure wurde jedenfalls zu einem hochgeschätzten Familienerbstück, Lori. Lucastas Mutter wurde es an ihrem Hochzeitstag überreicht, und Lucasta sollte es ihrerseits an ihrem Hochzeitstag bekommen, hätte der glücklichste Tag in ihrem Leben je stattgefunden. Die Pfauen-Parure war nicht nur ein materieller Besitz, meine Liebe.


  Es war ein Symbol für all das, was Lucasta verloren hatte – die gemeinsame Vergangenheit mit ihrem Vater, die Zukunft, die sie, wie sie gehofft hatte, mit ihrem Mann haben würde. Der Verlust muss sie bis ins Mark getroffen haben.


  »Aber warum hat sie dann nicht mit den Behörden kooperiert?«, fragte ich mit leichter Ungeduld. »Warum hat sie niemandem gezeigt, wo das Geschmeide aufbewahrt worden war? Warum hat sie sich keinen Rechtsanwalt als Beistand genommen? Also wenn die Juwelen ihrer Großmutter ihr so viel bedeuteten, warum hat sie dann nicht alles unternommen, um sie zurückzubekommen? Es sei denn …« Meine Stimme erstarb, als eine beunruhigende Idee meinen Gedankenstrom kreuzte.


  


  Dimity war mir einen Schritt voraus. Es sei denn, die Parure wurde gar nicht gestohlen. Es sei denn, Lucasta hat den Diebstahl aus irgendeinem Grund erfunden. Wolltest du das sagen?


  »Ich bin mir nicht sicher. Lass mich eine Minute nachdenken.«


  Ich starrte ins Feuer, während ich versuchte, mich in Lucastas Lage zu versetzen. Der Krieg näherte sich dem Ende. Das Genesungsheim für verwundete Offiziere hätte früher oder später seine Pforten geschlossen, egal, was ich tat. Ich hatte bereits meinen Vater und meinen Verlobten verloren. Nun war ich drauf und dran, das zu verlieren, was zu meiner Mission geworden war.


  Was sollte ich als Nächstes tun?


  »Könnte es sein, Dimity?« Ich zögerte noch, den unerhörten Verdacht auszusprechen. »Ist es möglich, dass sie … die ganze Geschichte erfunden hat? Das würde erklären, warum sie keinen Rechtsanwalt nahm oder den Behörden irgendwelche Beweise oder Anhaltspunkte lieferte.«


  Das würde auch erklären, warum sie mit keinem, der ihr nahestand, über den Diebstahl gesprochen hat. Lucasta erzählte mir, wie gern sie die Catchpoles hatte, und du sagtest, dass die Familie ihr all die Jahre über treu ergeben war, trotz der immer schwieriger werdenden Umstände. Und doch gab auch dieser Catchpole zu, dass er nie erfahren hat, was damals geschah, ebenso wenig wie seine Eltern. Warum hat sie sich ihnen nicht anvertraut? Die Catchpoles hätten sie nach Kräften unterstützt.


  »Sie wären wahrscheinlich auch bei ihr geblieben, wenn sie gewusst hätten, dass der Diebstahl nichts weiter als die Ausgeburt einer kranken Fantasie war. Aber sie wären ihr dann möglicherweise anders begegnet – mit einem Unterton von Mitleid vielleicht. Jedenfalls hätten die Catchpoles ihre Empörung nicht mehr geteilt.«


  Bestürzt fuhr ich mir mit den Fingern durchs Haar. »Hat Lucasta tatsächlich einen Diebstahl erfunden, weil sie ihre wirklichen Verluste nicht verwinden konnte – einschließlich des Verlustes, den der Abzug ihrer verwundeten Offiziere für sie bedeutete?«


  Dieser Verdacht ist mir in all den Jahren immer wieder durch den Kopf gegangen. Das erste Mal, als ich Lucasta begegnete, war kurz nach dem schrecklichen Tod ihres Vaters. In Anbetracht der Umstände war sie, wie ich fand, fast ein wenig zu fröhlich. Jeder redete davon, wie tapfer sie sei, aber ich kam nicht umhin, mich zu wundern, ob sie nicht ein gehöriges Maß an Wut hinter ihrem Lächeln verbarg. Ich war mir nicht sicher, verstehst du. Die Menschen sind manchmal das, was sie vorgeben zu sein. Im Licht unserer späteren Begegnungen glaube ich, dass meine anfängliche Vermutung durchaus begründet war. Unterdrückte Wut ist, wie du weißt, wie eine Zeitbombe. Früher oder später wird sie explodieren, und Gott sei mit denen, die sich dann in der Nähe befinden.


  »Sie hat ihren Kummer unter der Arbeit begraben, und als ihre Arbeit zu Ende ging, hat ihr Kummer ihr aufgelauert und sie überfallen. Da hat sie sich eine verrückte Geschichte ausgedacht, denn sie war wütend auf die Welt, die ihr die beiden Menschen weggenommen hatte, die sie liebte.« Diese Vorstellung machte mich traurig und benommen. »Das Schlimmste war jedoch, dass sie ihre Wut für den Rest ihres Lebens immer neu entfachte. Die Briefe, die sie nach Amerika schrieb, waren wahrscheinlich voller falscher Anschuldigungen. Vielleicht hat sie an einem gewissen Punkt selbst an ihre Lügen geglaubt. Es ist alles so furchtbar, Dimity.«


  Ganz besonders furchtbar für die Beschuldigten, würde ich sagen. Bist du dir eigentlich bewusst, welche Schlussfolgerung wir aus unserer Mutmaßung ziehen können, meine Liebe?


  »Schlussfolgerung?« Einen Moment dachte ich über Dimitys Frage nach, dann setzte ich mich in meinem Sessel auf. »Meinst du vielleicht …« Ich ließ den Blick durch das Zimmer gleiten. »Willst du damit sagen, dass die Pfauen-Parure noch immer in Ladythorne Abbey versteckt ist?«


  Es würde mich nicht im Mindesten erstaunen, wenn dem so wäre. Wenn die Juwelen gefunden würden, so würden diese armen Offiziere, die die volle Wucht von Lucastas Paranoia zu spüren bekamen, endlich von dem Verdacht reingewaschen werden. Ich nehme mal an, dass du genau für diesen Zweck hierher gesandt wurdest.


  Mit einem erstaunten Stirnrunzeln blickte ich auf das Notizbuch. »Niemand hat mich hierher geschickt, Dimity.«


  Nun komm schon, Lori – du bist in einen Schneesturm geraten, den keine Wetterstation vorhergesagt hatte, dann bist du auf einem Weg gelandet, den du gar nicht einschlagen wolltest und der dich zu einem Haus führte, von dem du nicht einmal wusstest, dass es existiert. Glaubst du wirklich, du bist durch Zufall hierhergekommen?


  »Es ist nicht so ungewöhnlich für mich, bei einer Wanderung von meiner ursprünglichen Route abzukommen«, warf ich ein, um die Kirche im Dorf zu lassen.


  


  Ob du nun aus Vorsehung oder durch Zufall hier gelandet bist, jedenfalls bist du hier, um ein Rätsel zu lösen. Also schlage ich vor, dass du dich daranmachst. Geh und finde die Pfauen-Parure, meine Liebe. Beweise der Welt, dass jene Männer unschuldig waren.
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  ALS DIMITYS WORTE auf der Seite verblassten, saß ich eine Weile in verwirrtem Schweigen da. Jeder Anflug von Schläfrigkeit war wie weggewischt. Es war, als hätte sie mir befohlen, in meine Rüstung zu steigen und mich auf mein Pferd zu schwingen, um mich auf die Suche nach dem Heiligen Gral zu begeben. Die Vorstellung gefiel mir, doch fühlte ich mich nicht gut genug ausgerüstet für meine Suche.


  Ich legte das Notizbuch auf den Teetisch, stützte mich mit dem Ellbogen auf die Armlehne und legte das Kinn auf meine Hand. Ladythorne Abbey war zwar kein Blenheim Palace, doch auch hier gab es Dutzende von Räumen. Die Pfauen-Parure konnte in irgendeinem dieser Zimmer versteckt sein. Das Geschmeide konnte sogar in mehrere Einzelteile zerlegt und an verschiedenen Orten versteckt worden sein – die Ohrringe hier, die Armbänder dort, das Diadem woanders. Es fiel mir schon schwer, fehlende Socken in meinem Cottage zu finden, und verglichen mit Ladythorne Abbey war mein Heim eine spärlich eingerichtete Nussschale.


  


  »Es ist unmöglich, was Dimity von mir verlangt«, murmelte ich.


  Der glühende Kohlenhaufen auf der Feuerstelle stürzte ein und sandte einen Funkenregen den Kamin hinauf. Als ich mich davor niederkniete, um dem Feuer mehr Nahrung zu geben, spürte ich Reginalds Blick auf meinem Rücken. Ich schaute mich über die Schulter um und entdeckte ein vorwurfsvolles Glitzern in seinen schwarzen Knopfaugen, so als wollte er mich daran erinnern, dass Dimity noch nie zu viel von mir verlangt hatte.


  »Hör zu, Reg«, sagte ich, »das einzig Gute, das unsere Unterhaltung gebracht hat, ist, dass ich aufgehört habe, an Jamie zu denken. Abgesehen davon ist es einfach lächerlich.«


  Das Glitzern schien noch vorwurfsvoller zu werden.


  »Okay, ich höre ja zu.« Im Schneidersitz ließ ich mich auf dem Läufer vor dem Kamin nieder und blickte erwartungsvoll meinen Hasen an, der bequem auf dem Ankleidesessel saß. »Nenn mir einen guten Grund, warum es nicht eine unmögliche Aufgabe sein sollte.«


  Während ich den zwillingshaften Widerschein des Feuers in Reginalds Augen betrachtete, dämmerte mir allmählich, dass die Aufgabe doch nicht ganz so aussichtslos war, wie sie zunächst schien. Nach Catchpoles Erzählungen waren Tessa Gibbs’ Handwerkstrupps seit zwei Jahren damit beschäftigt, die Abtei zu restaurieren. Sie hatten das ganze Dachgeschoss neu gebaut und den Rest des Gebäudes sorgsam restauriert. Sie hatten die elektrischen Leitungen erneuert, Wasser-und Abflussrohre ersetzt, die Böden neu gelegt und kilometerweise Wandverkleidungen herausgerissen und erneuert. Die Handwerker hatten somit ausreichend Gelegenheit gehabt, auf Verstecke zu stoßen, in denen Schätze verborgen lagen. Mit Catchpoles Adlerblick im Rücken, der ein ebenso wachsames Auge auf die Handwerker wie auf die Putzfrauen hatte, wäre es ihnen unmöglich gewesen, eine solche Entdeckung geheim zu halten. Und wäre Tessa Gibbs ganz unverhofft in den Besitz von so etwas Wertvollem wie der Pfauen-Parure gekommen, so hätte ihr Anwalt – mein Mann – bestimmt davon erfahren und es mir gegenüber erwähnt.


  »Das Ganze läuft darauf hinaus, Reg«, sagte ich, »dass wir unsere Suche eingrenzen können.


  Ich werde also nicht Mauern einreißen oder Dielenbretter aufstemmen müssen, um die Pfauen-Parure zu finden.« Ich warf einen Blick zu dem intarsienverzierten Schreibtisch. »Der Schmuck muss in irgendeinem Möbelstück verborgen sein


  – in einer geheimen Schublade oder einem verborgenen Fach.«


  Reginalds Augen glühten ermunternd. Er dachte also, dass ich auf dem richtigen Weg war, und ich fuhr fort.


  »Catchpole erzählte mir, dass einige der Zimmer noch nicht fertiggestellt sind. Er sagte …« –


  ich runzelte die Stirn, während ich angestrengt versuchte, mir seine Worte in Erinnerung zu rufen –, »… dass ein Teil der Einrichtung ziemlich derb sei. Was wohl bedeutet, dass einige Möbelstücke der Abtei nicht restauriert oder neu lackiert wurden, sondern noch immer in ihrem Urzustand sind, also so, wie Lucasta sie hinterlassen hatte.«


  Während mein Plan in meinem Geist Gestalt annahm, zog ich die Beine an und stützte das Kinn auf die Knie. Ich müsste also den Raum ausfindig machen, in dem die alten, schäbigen Möbel aufbewahrt wurden, und dort mit der Suche beginnen. Wenn ich nicht fündig wurde, müsste ich die Möbel in den bereits renovierten Zimmern durchstöbern. Es wäre keine leichte Aufgabe, aber ganz so aussichtslos war sie auch wieder nicht.


  »Danke für deine Hilfe, Reg.« Ich streckte die Hand aus und schüttelte meinem Hasen die Pfote. »Die Nadel ist zwar ziemlich dünn, aber der Heuhaufen ist nicht ganz so gewaltig, wie ich zunächst befürchtet habe.«


  Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr.


  Es war halb elf. Wenn ich mit meiner Suche bis zum nächsten Morgen wartete, würde ich mir tausend Ausreden ausdenken müssen, um die Gelegenheit zu haben, allein durch das Haus zu streifen. Es wäre sehr viel besser, gleich mit der Suche zu beginnen, solange Catchpole in seinem Cottage war und meine beiden Hausgenossen friedlich in ihren Betten schliefen.


  Ich drehte den Docht in der Petroleumlampe herunter, um den Eindruck zu erwecken, dass ich ins Bett gegangen sei, dann nahm ich die kleine Taschenlampe aus der Tasche meiner Gabardinehose und ging auf Zehenspitzen auf den Flur hinaus. Mein erstes Ziel, so entschied ich, war die Bibliothek. Ehe ich meine Suche nach schäbigen Möbeln begann, wollte ich mich noch mal am Anblick des Heiligen Grals weiden.


  


  Mit dem schwachen Schein der Taschenlampe leuchtete ich die Bibliothek aus, als ich die Schwelle betrat. Noch barg der Raum die restliche Wärme eines gemütlichen Kaminfeuers, das hier wenige Stunden zuvor gebrannt hatte. Doch die von Jamie aufgehäufte Kohle war nunmehr zu kirschgroßen glimmenden Kohlestückchen zerglüht, sodass die Glut nur noch einen schwachen Lichtschein warf. Wieder wurde mir die vollkommene Stille in der Abtei bewusst, die tief in ihrem verborgenen Tal dräute, eingehüllt in einen dichten Mantel aus Schnee. Sogar die schwatzhaften Pilger in dem Canterbury-Mosaik machten einen demütigen Eindruck, so als hätten sie vereinbart, sich nicht länger Geschichten zu erzählen und für die Nacht Ruhe zu wahren. Einen Moment lang hielt ich inne, um ihre stille Schönheit zu betrachten, dann richtete ich die Taschenlampe auf den Tisch neben dem Sessel, in dem Jamie gesessen hatte. Augenblicklich fiel mir auf, dass das Album nicht mehr an dem Platz lag, an den Wendy es die Nacht zuvor gelegt hatte.


  Ich sah auf den anderen Tischen in der Bibliothek nach und ließ den Lichtkegel der Taschenlampe über die Buchregale schweifen. Doch das Album war nirgends zu sehen. Vielleicht hatte es Jamie an seinen Platz im Regal zurückgestellt.


  Wenn dem so war, dann würde ich keine


  Schwierigkeiten haben, es zu finden. Ich mochte keinen blassen Schimmer davon haben, wie viktorianische Herde funktionierten, aber mit Büchern kannte ich mich aus.


  Zuerst suchte ich die Regale ab, die Jamie und ich inspiziert hatten, dann wandte ich mich einem verglasten Bücherschrank zu, den wir noch nicht geöffnet hatten. In diesem Schrank befanden sich ausschließlich Fotoalben. Alle waren in das gleiche kostbare Maroquin gebunden, und ihre Rücken waren mit den gleichen feinen Etiketten versehen wie das Album mit den Fotos von dem Ball zu Ehren des Kronjubiläums. Die feine Handschrift auf den Etiketten offenbarte das Datum und den Inhalt der darin enthaltenen Fotos: Familienpicknicks, Taufen, Partys, Bälle, Beerdigungsprozessionen, Geburtstage und Feierlichkeiten zu patriotischen Anlässen. Den Etiketten nach zu schließen enthielten die Alben eine faszinierende Bildergeschichte eines Familienlebens im viktorianischen und edwardianischen England. Nichts hätte ich lieber getan, als den Rest der Nacht damit zu verbringen, längst vergessene Zeiten zu ergründen, die in diesen alten Fotos eingefangen waren.


  Seufzend musste ich allerdings feststellen, dass das Kronjubiläumsalbum verschwunden war.


  Auf einem Regal gähnte eine Lücke, die einzige in der Albensammlung – wohl der Platz, an dem es hätte stehen sollen. Ich öffnete die Glastüren und beugte mich zu dem Platz hinab, um sicherzustellen, dass das Album nicht nach hinten an die Wand gerutscht war. Aber es war nicht da.


  Als ich die Glastüren wieder verschloss, spiegelte sich der Schein der Taschenlampe in meinen Augen. Ich blinzelte und fühlte mich einen Moment lang ärgerlich an Wendys zyklopenhaftes Grubenlicht erinnert. Plötzlich hörte ich auf zu blinzeln.


  »Wendy«, sagte ich laut und starrte in die gesprenkelte Dunkelheit des Raums, während all meine vagen Vermutungen, die ich von mir weggeschoben hatte, wieder in mein Bewusstsein strömten.


  Hatte Wendy das Album mitgenommen? Die Frage schien zunächst absurd, hatte sie doch behauptet, dass sie alte Fotografien abstoßend finde. »Alte Fotografien verursachen mir eine Gänsehaut«, ja, so hatte sie gesagt, aber das könnte sie auch behauptet haben, um Desinteresse zu heucheln.


  Hatte sie das Jubiläumsalbum bewusst links liegen lassen, um die Bedeutung herunterzuspielen, die es in Wahrheit für sie hatte? Um später, als Jamie und ich auf unseren Zimmern waren, in die Bibliothek zurückzukommen und es sich zu schnappen? Doch warum wollte sie die Fotos allein betrachten? Warum mochte das Album eine solche Bedeutung für sie haben, es sei denn, sie wusste von der Pfauen-Parure?


  »Aber wie um alles in der Welt kann sie über den Schmuck Bescheid wissen?«, murmelte ich leise vor mich hin, während ich auf den Orientteppich vor dem Kamin trat, um mich in der schwachen Wärme der ersterbenden Glut etwas aufzuwärmen.


  Da ich mir sicher war, dass Tante Dimity nicht mit Wendy kommunizierte, konnte ich davon ausgehen, dass Wendy ihre Information von einer konventionelleren Quelle bezogen hatte.


  Aber wer, außer Tante Dimity, war in die Geschichte von der angeblich gestohlenen Pfauen-Parure eingeweiht? Nicht einmal Catchpole wusste offensichtlich davon. In Gedanken ließ ich das Gespräch nochmals abspulen, das Wendy und ich in der vergangenen Nacht in der Bibliothek führten, und das Räderwerk der Logik begann sich zu drehen.


  Im Verlauf unseres gestelzten Tête-à-Tête hatte Wendy von ihrem Vater gesprochen; er sei ein Scharfschütze gewesen, hatte sie nebenbei fallen lassen. Und ein Scharfschütze war eine militärische Bezeichnung. Was, wenn Wendys Vater Soldat gewesen war, fragte ich mich, und zwar nicht irgendein Soldat, sondern einer der verwundeten Amerikaner, die Lucasta ungerechterweise des Diebstahls bezichtigt hatte? Selbstverständlich hätte er seiner Tochter gegenüber seine Unschuld beteuert. Er hätte ihr erklärt, dass niemand den märchenhaften Schmuck geraubt habe; vielleicht hätte er ihr die beleidigenden Briefe gezeigt, die Lucasta ihm nach dem Krieg geschickt hatte. Und Jahre später würde die kluge und ob des Unrechts, das ihrem Vater angetan wurde, verbitterte Tochter »durch Zufall« auf das so gut wie unbewohnte Ladythorne Abbey stoßen. Ausgestattet mit dem nötigen Werkzeug, um in das Haus einzubrechen, und mit dem Ziel, sich an der Frau zu rächen, die ihren Vater so übel verleumdet und mit ihren Vorwürfen gequält hatte.


  Der Schneesturm jedoch musste ihre Pläne durchkreuzt haben. Unmöglich konnte Wendy mit der Ankunft zweier wirklich vom Weg abgekommener Wanderer gerechnet haben, die Zuflucht auf Ladythorne Abbey suchten. Ich war mir sicher, dass Wendy, hätte sie nicht Jamie und mich am Hals gehabt, mit Catchpole kurzen Prozess gemacht hätte, indem sie ihm eins mit dem Stemmeisen übergezogen hätte.


  


  Ich schlug mir mit der flachen Hand an die Stirn, als ich mir wieder die jungfräuliche Schneedecke ins Gedächtnis rief, die die Treppe zum Haupteingang bedeckte. Jetzt verstand ich, warum dort keine Fußspuren gewesen waren.


  Wendy hatte mich angelogen, als sie mir erzählte, sie hätte es zuerst an der Vordertür versucht.


  Von Anfang an hatte sie vorgehabt, durch die Hintertür ins Haus einzudringen, heimlich wie ein Dieb.


  Auch ihre Feindseligkeit gegenüber der verstorbenen Lucasta machte auf einmal einen Sinn, ebenso wie ihre Lüge über die zusätzlichen Decken, nach denen sie gesucht haben wollte. Jetzt war ich überzeugt, dass sie nach etwas sehr viel Wertvollerem und weitaus Rarerem gesucht hatte als nach antiken Quilts oder einem Federbett.


  Hätte der Deckel der Wäschetruhe sie nicht verraten, hätte sie ungestört weiter herumschnüffeln und sich sicher sein können, dass niemand sie ihres heuchlerischen Spiels verdächtigte – niemand außer mir, und – Ehre, wem Ehre gebührt


  – Catchpole.


  Insgeheim hatte ich ihr auch die Behauptung nicht abgenommen, dass sie den ganzen Tag auf ihrem Zimmer blieb, um eine neue Wanderroute auszuarbeiten. Stattdessen hatte sie sich das Gebäude von einem Ende zum anderen vorgenommen, auf der Suche nach versteckten Diamanten.


  »Ich wusste, dass sie etwas im Schilde führt.«


  Ich stampfte mit dem Fuß auf, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen, ehe ich herumwirbelte und fluchtartig die Bibliothek verließ. Wie Catchpole so weise orakelt hatte: Ein in die Enge getriebenes Raubtier konnte gefährlich sein. Es wäre dumm, das zu versuchen. Wenn ich Wendy davon abhalten wollte, die Pfauen-Parure in ihren Rucksack zu stopfen, müsste ich auf Jamies Hilfe zurückgreifen.


  


  Ein matter Schein goldenen Lichts bildete sich unter der Tür zu Jamies Zimmer ab, so als wäre sein Feuer bereits heruntergebrannt, während er eingeschlafen war. Flüchtig überkam mich ein schlechtes Gewissen bei dem Gedanken, ihn aufzuwecken, ich schob ihn aber rasch beiseite und klopfte an die Tür. Dass ich eine schlafende Wendy in ihrem Zimmer auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs aufwecken könnte, darum machte ich mir keine Sorgen, denn ich war mir ziemlich sicher, dass sie nicht dort war. Zweifelsohne war sie um diese Uhrzeit dabei, im Gebäude herumzuschnüffeln, mit ihrem Grubenlicht und dem Stemmeisen ausgerüstet, auf der Suche nach der famosen Parure.


  »Jamie«, sagte ich in eindringlichem Flüsterton, »Jamie, bist du noch auf? Mach die Tür auf, bitte.«


  Ich wollte gerade ein zweites Mal anklopfen, als die Tür aufschwang und Jamie mit zerzausten Haaren, verschlafenen Augen und mit nichts anderem als einer Thermo-Unterhose bekleidet vor mir stand.


  »Lori?«, fragte er. »Was ist los? Brauchst du eine Decke?«


  »Nein«, sagte ich, »ich brauche dich. Kann ich hereinkommen?«


  Jamie trat zur Seite, und ich schlüpfte rasch in sein Zimmer, das ebenso männlich wirkte wie meines feminin. Ein Paar muskulöser, bronzener Pferde flankierte die Ebenholzuhr, die auf dem Kaminsims aus Eichenholz thronte, und die Wände waren bedeckt mit einer Seidentapete, die in einem überwältigenden Mitternachtsblau gehalten war, das im schwindenden Feuerschein schimmerte wie die Oberfläche eines von Mondlicht beschienenen Pools. Das reich mit Schnitzereien versehene Himmelbett hatte einen Himmel aus blaurotem Schottenstoff, der farblich auf die zerknitterte Steppdecke und die roten Seidenlaken abgestimmt war. Vor dem Kamin bildeten ein Armlehnsessel mit Schottenmuster und eine passende Ottomane zusammen mit einem runden Walnusstisch eine gemütliche Sitzgruppe. Die zwei hohen Fenster gegenüber der Tür flankierten einen geräumigen Rolltop-Schreibtisch und einen Drehstuhl, der so aussah, als stamme er geradewegs aus dem viktorianischen Kontor von Grundy DeClerke.


  Jamies Lampe, deren Docht heruntergedreht war, stand auf dem Schreibtisch, auf einer Ecke eines großen rechteckigen Papierbogens, den sie auf diese Weise auseinandergefaltet hielt. Wieder überkam mich ein Schuldgefühl, ihn aufgeweckt zu haben, als mein Blick auf seine Jeans und den dunkelblauen Pullover fiel, die auf einem Haufen am Fuß seines Bettes lagen. Er war offensichtlich zu müde gewesen, die Kleidungsstücke ordentlich zusammenzulegen, ehe er in die verführerisch weichen roten Seidenlaken schlüpfte.


  »Würde es dir etwas ausmachen, deinen Pullover anzuziehen?«, fragte ich, als ich mich zu ihm umdrehte. Ich wollte mich auf mein Anliegen konzentrieren, doch Jamies nackter Oberkörper, der sich schimmernd von der blauen Seide abhob, lenkte mich ab.


  Er rieb sich mit den Knöcheln seiner Hand die Augen und neigte dann den Kopf zur Seite. »Du willst, dass ich mich anziehe? Verzeih mir, aber ich hatte eher den Eindruck, dass du wolltest, dass ich mich ausziehe.«


  »Das war ein Trugschluss.« Energisch schüttelte ich den Kopf und trat rasch einen Schritt zurück, ermahnte mich aber, nicht unhöflich zu sein. »Nicht dass es nicht … Das heißt nicht, dass du abstoßend wärest oder etwas in der Art.


  Um ehrlich zu sein, finde ich dich schrecklich unabstoßend, aber wie auch immer, als ich sagte, dass ich dich brauche, meinte ich es nicht in diesem Sinn.« Ich hielt inne, um Atem zu schöpfen, und machte dann eine Handbewegung zu dem Kleiderberg. »Im Grunde genommen wäre es gut, wenn du alle Kleider anziehen würdest. Ich muss dir eine ziemlich lange Geschichte erzählen, und es wäre furchtbar, wenn du dich dabei erkälten würdest.«


  Während meines nur halbwegs schlüssigen Gestammels war Jamies Lächeln zu einem Grinsen geworden, und offensichtlich hörte er so etwas wie ein Kompliment heraus. Schließlich nickte er einfach nur und ging auf seinen Kleiderberg zu.


  Während Jamie sich ankleidete, beschäftigte ich mich damit, dass ich Kohlen nachlegte und darüber nachdachte, wie ich ihn mit den Fakten bekannt machen konnte, ohne ihm zu verraten, aus welcher Quelle sie stammten. Ich hatte bereits beschlossen, Tante Dimity durch Bill zu ersetzen, und als Jamie angezogen war, war ich ausreichend vorbereitet, mit meiner Geschichte auszupacken, wenngleich nicht mit der ganzen.


  Ich setzte mich auf die Ottomane und bedeutete ihm, es sich in dem Armlehnsessel bequem zu machen. Er setzte sich und faltete die Hände im Schoß, entspannt und erwartungsvoll zugleich.


  Wenn er erstaunt war, mitten in der Nacht von einer Frau mit flackerndem Blick aus dem Schlaf gerissen zu werden, dann zeigte er es nicht. Vielleicht, so kam mir in den Sinn, war es ihm schon des Öfteren passiert, sodass er bereits daran gewöhnt war.


  »Als ich auf meinem Zimmer war, hat mein Mann angerufen«, begann ich meine Geschichte zu erzählen und folgte meinem spontanen inneren Drehbuch. »Offensichtlich kam Tessa Gibbs, als sie Ladythorne erworben hatte, in den Besitz einer Schachtel, die private Dokumente von Lucasta DeClerke enthielt. Vor ein paar Wochen schickte sie die Unterlagen Bill, damit er prüfte, ob sie irgendwelche juristische Bedeutung hätten.


  Heute Abend ging er sie durch und entdeckte etwas äußerst Interessantes. Du erinnerst dich an das Fotoalbum, das du in der Bibliothek entdeckt hast?«


  Ohne mich zu unterbrechen, hörte Jamie mir zu, während ich ihm eilig berichtete, was es mit der Geschichte der Pfauen-Parure auf sich hatte und welchen Aufruhr ihr angeblicher Diebstahl verursachte. Schließlich weihte ich ihn in meinen Verdacht ein – verkleidet als Bills Verdacht –, dass der glorreiche Schmuck niemals gestohlen wurde und stattdessen, im Gegensatz zu Lucasta DeClerkes Behauptung, irgendwo in der Abtei versteckt war. Erst nachdem ich mit meiner Vermutung endete, dass Wendy hier war, um ihren zu Unrecht beschuldigten Vater zu rächen, ergriff er das Wort.


  »Du stellst da ziemlich viele Vermutungen auf, Lori.«


  »Aber sie ergeben Sinn«, beharrte ich.


  »Wirklich?« Jamie stand auf und ging zum Schreibtisch hinüber. Als er zurückkam, hatte er das von mir gesuchte Album in der Hand. » Ich habe es aus der Bibliothek mitgenommen. Die Fotos fand ich so fesselnd und wollte sie mir nochmals in Ruhe ansehen.« Er setzte sich wieder in den Armlehnsessel und reichte mir das Album.


  »Und obwohl ich es hasse, jemanden belehren zu wollen, so ist ein Scharfschütze nicht ausschließlich ein militärischer Ausdruck. Jeder, der ein guter Schütze ist, kann als Scharfschütze bezeichnet werden. Vielleicht ist Wendys Vater Jäger.«


  »Also hat Wendy das Album nicht genommen, und wir haben keine Veranlassung anzunehmen, dass ihr Vater ein Soldat war.« Ich verschränkte die Arme und sagte unglücklich: »Und schon wieder tust du es, Jamie.«


  »Was denn?«


  Ich legte das schwere Album auf den Boden und sah ihn vorwurfsvoll an. »Du schaffst es, dass ich meinen Instinkten nicht mehr trauen kann.«


  »Was, wenn du ihnen wirklich nicht trauen kannst?« Jamie lehnte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf seine Knie. »Sag mir ganz ehrlich: Magst du Wendy Walker?«


  »Nicht besonders«, gab ich zu. »Sie gibt mir das Gefühl, dass ich dumm bin und hilflos und gefühlsduselig, außerdem hat sie ziemlich unschöne Dinge über Lucasta gesagt, aber darum geht es hier nicht, Jamie. Ich kann durchaus ein Vorurteil von einer logischen Schlussfolgerung unterscheiden. Ich glaube ganz ehrlich, dass Wendy Walker nach Ladythorne kam, um die Pfauen-Parure zu stehlen.«


  


  »Ich weiß, dass du das glaubst, Lori, aber …«


  »Okay«, unterbrach ich ihn und bedeutete ihm zu schweigen, »lass uns eine Abmachung treffen. Wir werden jetzt gemeinsam zu Wendys Zimmer gehen. Wenn sie dort ist, gebe ich zu, dass ich mich in ihr getäuscht habe. Wenn sie nicht auf ihrem Zimmer ist, wirst du zugeben, dass ich womöglich recht habe.«


  Ich wollte mich gerade von meiner Ottomane erheben, als Jamie mir eine Hand auf die Schulter legte und mich davon abhielt.


  »Nein.« Seine Stimme war so sanft wie seine Berührung, aber dennoch fest. »Ich bin entzückt über deine Gesellschaft, Lori, aber ich bezweifle, dass Wendy ebenso fühlt. Sie hat ihre Nachtruhe verdient. Also werden wir sie nicht stören.«


  »Aber Jamie …«


  »Wir werden morgen früh mit ihr reden«, schlug er vor. »Was hältst du davon, wenn du in der Zwischenzeit in dein eigenes Bett zurückgehst?« Seine Hände glitten langsam meine Arme hinab, und seine Augen fingen abermals Feuer.


  »Es sei denn natürlich, du hast es dir anders überlegt und willst meines mit mir teilen.«


  »Ich habe mir gar nichts anders überlegt.« Ich schüttelte seine Hände ab, stand auf und ging zum Fenster zur Rechten des Schreibtischs, um in die Dunkelheit hinauszustarren. Meine Enttäuschung war so tief, dass die Aussicht, die Nacht in jenen purpurroten Laken mit einem Mann zu verbringen, den ich unglaublich unabstoßend fand, nicht im Entferntesten verlockend für mich war. »Wenn du mir nicht helfen willst, Wendy zu beobachten, willst du mir dann wenigstens helfen, die Parure zu finden, ehe sie es tut? Zu zweit können wir mehr ausrichten als ich allein.«


  Jamies Gesicht, das sich in der dunklen Fensterscheibe spiegelte, schien seltsam körperlos durch die Luft zu schweben, als er sich aus seinem Armsessel erhob und sich hinter mich stellte.


  »Natürlich werde ich dir helfen, Lori.« Er war so nah, dass sein warmer Atem meine Locken bewegte. »Ich werde dir so gut helfen, wie ich kann. Sollen wir gleich hier in diesem Zimmer anfangen? Am Kopfteil meines Betts gibt es eine aufwendige Holzschnitzerei.« Mit der Fingerspitze zeichnete er einen Schnörkel auf meinen Nacken. »Lass uns schauen, ob wir nicht ein verstecktes Fach dahinter finden.«


  Ich konnte nichts dagegen tun, dass ich zitterte, und kaum ließ die Enttäuschung nach, spürte ich auch schon wieder den Lockruf der Verführung. Ich räusperte mich und trat entschlossen, wenngleich auch ein wenig schwankend zum Schreibtisch. Jamie folgte mir, und einen Augenblick lang war die Versuchung, mich in seine Arme zurückzulehnen, den Kopf an seine Wange zu legen und seinen weichen Bart an meinem Hals zu spüren, so stark, dass ich kaum atmen konnte.


  »Übernimm du inzwischen … das Kopfteil«, brachte ich hervor und versuchte vergeblich, möglichst entschlossen zu klingen. »Ich werde mit dem, ähm, dem Schreibtisch anfangen. Huch, so viele … Postfächer …«


  Mit einem Mal wurde mein wirrer Blick von dem ausgebreiteten Papierbogen gefangen genommen, den ich bei meinem Eintreten bemerkt hatte. Es war ein Grundriss, auf feinem Leinenpapier gezeichnet, und die altmodische Schrift darauf kam mir merkwürdig vertraut vor. Ich lehnte mich vor, um die Zeichnung näher zu betrachten, und spürte, wie sich meine Arme mit einer Gänsehaut überzogen. Die kleine, präzise Handschrift war identisch mit den Bildlegenden im Fotoalbum.


  »Ladythorne Abbey«, las ich laut. »Bedienstetenräume.«


  »Lori?« Jamies Stimme schien von weit her zu kommen. »Ich kann erklären …«


  Langsam richtete ich mich auf, während tausend Gedanken in meinem Kopf herumwirbelten, und als die Zimmertür aufging, drehte ich mich erschrocken herum.


  Wendy Walker kam rückwärts ins Zimmer, während sie einen verstohlenen Blick nach beiden Seiten des Ganges warf. Sie trug wieder ihre Grubenlampe auf der Stirn und hatte ein in braunes Packpapier gewickeltes Paket unter dem Arm. Nachdem sie leise die Tür geschlossen hatte, knipste sie die Grubenlampe aus, nahm das Paket in beide Hände und sagte: »Die Grundrisse stimmen, Jamie. Abgesehen vom Dachgeschoss ist nichts …«


  Als sie mich bemerkte, brach sie ab, und ihr Blick wanderte zu Jamie, während sie sich wieder rückwärts der Tür näherte. »Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass ihr zwei hier … ich sehe schon, ihr wollt allein sein, also gehe ich …«


  »Sie gehen nirgendwo hin!«, schrie ich.


  Ich wich Jamies Händen aus, die sich nach mir ausstreckten, und schoss auf Wendy zu, um ihr das Paket zu entwenden. Wendy wich mir mit einer Drehbewegung aus, dabei entglitt ihr das Paket und flog in hohem Bogen durch das Zimmer. Mit einem dumpfen Knall landete es auf dem Läufer vor dem Kamin, und die Verpackung platzte auf.


  


  Ich schnappte nach Luft, und die Zeit schien stillzustehen, als ein Wasserfall aus Diamanten sich über den dunkelblauen Läufer ergoss und funkelnd im tanzenden Feuerschein liegen blieb.
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  ICH WEISS NICHT, wie lange ich so dastand, mit offenem Mund und starrem Blick, vollkommen gebannt von dem funkelnden Schatz, der auf dem blauen Läufer ausgebreitet lag. Es war so, als wäre ich in Ali Babas Höhle hineingestolpert. Da lag sie vor meinen Augen, die Pfauen-Parure in ihrer ganzen Pracht – das filigrane Diadem, die ausgefallenen Armbänder, die tränenförmigen Ohrringe, das Paar Broschen, das Kropfband, die wunderbare Halskette – ein Vermögen, das leichfertig auf dem dunkelblauen Teppich ausgebreitet lag wie eine Galaxie von Sternen, die am Mitternachtshimmel hing.


  Nach ein paar Sekunden, die sich wie eine Ewigkeit anfühlten, spürte ich, wie etwas meine Handgelenke berührte, und mir wurde bewusst, dass Jamie es war. Ich zuckte zurück, als hätte mich seine Berührung verbrannt, erwachte vollends aus meiner Träumerei und wich rückwärts, bis ich ans Bett stieß.


  » Du …« Ich stieß das Wort so giftig aus, dass er zusammenzuckte. Mein Blick wanderte vom Grundriss zu dem Album und wieder zu der auf dem Boden ausgebreiteten Parure, und ich schwankte, so benommen war ich von meiner eigenen bodenlosen Dummheit. Von Anfang an hatte ich gewusst, dass nur eine außergewöhnliche Laune des Schicksals drei Amerikaner gleichzeitig an einen so abgelegenen und unbekannten Ort hätte führen können. Jetzt wusste ich, dass ich die Einzige von uns dreien war, die durch Zufall in Ladythorne Abbey landete.


  Die Erkenntnis zuckte wie ein Blitz durch mein Bewusstsein. Jamies Vater war der Soldat gewesen, Jamies Vater war verwundet worden und zur Genesung in die Abtei geschickt worden, um dann von den Lügen einer wahnsinnig gewordenen Frau in Schande von diesem Ort vertrieben zu werden. Jamie war es, der nach Ladythorne gekommen war, um die Parure zu entwenden, um seinen Vater zu rächen für die falschen Anschuldigungen und die rachsüchtigen Briefe von Lucasta, die ihm so sehr zugesetzt hatten.


  Jamie, der so einfühlsam, so fürsorglich gewirkt hatte, als er während unseres ersten Abendessens Catchpole davon abhalten wollte, mit seinen schaurigen Erinnerungen fortzufahren. Jetzt wurde mir klar, dass sein Einsatz kein ritterlicher Akt gewesen war – mein Ritter in der glänzenden Rüstung hatte nur nach einem Vorwand gesucht, den alten Mann zum Schweigen zu bringen, ehe ich zu viel über Lucasta erfuhr.


  Schlimmer noch, Jamie war in der ersten Nacht nicht deshalb vor meiner Tür stehen geblieben, um mich zu fragen, ob ich ihm in der Bibliothek Gesellschaft leisten wolle. Nein, er wollte sichergehen, dass ich brav auf meinem Zimmer war, ehe er in die Bibliothek huschte, um nach Hinweisen zu suchen, die ihn zu dem Versteck der Pfauen-Parure führen könnten. Bis ich ihn dann in der Bibliothek aufstörte, hatte er bereits das Kronjubiläumsalbum gefunden, und ich war so dumm, ihm zu zeigen, wo er die Grundrisse fand.


  Jamie hatte Wendy auf ihrer Suche dirigiert.


  Er hatte ihren Plan entworfen, sie hatte nur die Laufarbeit getan, während er den nächsten Schritt plante. Er hatte ihr gesagt, dass sie sich später in der Bibliothek treffen wollten. Sie hatte nicht zufällig seinen Namen durch die geschlossene Tür geflüstert, sondern weil sie erwartete, ihn in der Bibliothek zu finden statt meiner. Seine angebliche Sorge um mein Wohlergehen, sein Interesse an Büchern, die charmante Unterhaltung, die er mit mir führte – all das war nichts weiter als ein Lügengespinst, das er um mich gesponnen hatte, damit ich nicht erkannte, was wirklich vor sich ging.


  Ich konnte nicht glauben, dass ich so blind hatte sein können. Die Wahrheit hatte so klar vor meinen Augen gelegen wie ein Schaltplan, aber ich war so sehr von Jamies Charme abgelenkt gewesen, dass ich ihn nicht sah.


  »Und was war dein Job bei dem Ganzen?«, fragte ich ihn, während Tränen der Demütigung in meinen Augen brannten. »Hast du deshalb heute so viel Zeit mit mir verbracht? Weil es deine Aufgabe war, mich abzulenken, während Wendy die Abtei durchstöberte? Warst du deshalb so nett zu mir?«


  Jamie wandte den Blick ab.


  »Er wollte es nicht tun«, sagte Wendy, »ebenso wenig wie ich grob zu Ihnen sein wollte. Aber wir mussten uns eine Möglichkeit ausdenken, um


  …«


  »Warum?« Ich wirbelte zu ihr herum. »Was gab es da noch auszudenken, wo ich doch so unglaublich kooperativ war? Jamie war der perfekte Babysitter. Er hat mich ganz vereinnahmt.


  Wenn ich nicht mit ihm zusammen war, dann war ich bei Catchpole oder auf meinem Zimmer.« Ärgerlich wischte ich eine Träne weg, die mir über die Wange kullerte. »Ich habe Ihnen jede Zeit der Welt gegeben, um im Haus herumzuschnüffeln mit Ihrem Stemmeisen, Wendy. Ich habe Ihnen mehr Zeit gegeben, als Sie brauchten, um die Diamanten zu stehlen. Ich habe sogar den verdammten Grundriss für Sie gefunden. Wollen Sie mir dafür nicht wenigstens danken?«


  »Lori …«, sagte Wendy sanft und ging auf mich zu.


  Ich erstarrte. »Kommen Sie mir ja nicht näher.


  Mein Mann weiß, dass ich hier bin, und er weiß auch, wofür ich Sie von Anfang an gehalten habe. Und wehe, wenn mir etwas zustößt, dann werden Sie den Zorn Gottes zu spüren bekommen.«


  Wendy blieb abrupt stehen, starrte mich einen Moment lang an und reckte dann die Arme empor. »Herrgott noch mal«, sagte sie. »Ich kann mit hysterischen Frauen nichts anfangen. Versuch du, vernünftig mit ihr zu reden, Jamie.« Sie streifte ihre Grubenlampe von der Stirn, warf sie aufs Bett und ging in aller Seelenruhe zum Schrank, wo sie die Türen öffnete.


  Ungläubig schnappte ich nach Luft. » Sie sind aufgebracht? Zuerst nutzen Sie mich schamlos aus, und jetzt spielen Sie die Genervte?«


  »Ich bin nicht aufgebracht, ich habe einfach nur Hunger«, erwiderte Wendy und langte in den Schrank hinein. »Das Mittagessen war vor Ewigkeiten, und ich habe den Abend nicht damit verbracht, herumzusitzen und mich zu unterhalten. Ich habe gearbeitet.«


  Ich wollte sie gerade fragen, wie sie in solch einer Situation an Essen denken konnte, wo mein Magen zu rebellieren drohte. Ich errötete, als ich fassungslos zusah, wie Wendy ein Silbertablett von einem Regalbrett im Schrank nahm und es zu dem Walnusstisch hinübertrug.


  Auf dem Tablett lagen zwei Silbergedecke, zwei Trinkgläser, eine große Flasche Mineralwasser und etliche Dosen, Gläser und Packungen, die allesamt Delikatessen enthielten – Beluga-Kaviar, Gänseleberpastete, Heringfilets in Senfsauce, Anchovisröllchen mit Kapern, geräucherte Miesmuscheln, marinierte Venusmuscheln, Oliven, Essiggurken, Perlzwiebeln, Sahnecracker, Käseplätzchen, Grissini – vollkommen hingerissen starrte ich die Ansammlung an Leckerbissen an, als Wendy mit dem Tablett an mir vorbeiging »Die Schüssel dürfen wir nicht vergessen«, sagte Jamie. Er holte eine bedeckte Steingutschüssel aus dem Schrank und stellte sie in die Nähe des Kaminfeuers. »Das ist Catchpoles Aprikosenkompott. Bis wir mit dem Hauptgang fertig sind, ist es bestimmt warm.«


  


  Während Wendy die Ottomane ein wenig zur Seite schob, sodass der Walnusstisch zwischen Armlehnsessel und Ottomane stand, und Wasser in die Gläser füllte, durchsuchte Jamie seinen Rucksack. Schließlich brachte er eine kleine Plastiktasse und Campingbesteck und einen Teller zum Vorschein und zauberte damit ein drittes Gedeck. Dann rückte er den Schreibtischstuhl an den Tisch.


  »Bitte, Lori«, sagte er und drehte ihn einladend mit dem Sitz in meine Richtung, »willst du dich nicht zu uns setzen?«


  Die ganze Situation kam mir unwirklich vor.


  Was waren das für Verschwörer? Ich war Zeugin eines Verbrechens geworden, hatte sie auf frischer Tat ertappt. Sie wussten, dass mein Mann Anwalt war. Und nun luden sie mich zu einem Mitternachtsimbiss ein? Die Tatsache, dass niemand es für nötig befunden hatte, die Diamanten aufzulesen, oder mich bedroht hatte, war zwar merkwürdig beruhigend, ebenso wie das groteske Bild, das die auf dem Tisch ausgebreiteten Dosen und Delikatessenpackungen im Verein mit den Juwelen abgaben, aber noch immer zögerte ich.


  »Schauen Sie, Lori« – Wendy setzte sich auf die Ottomane und deutete einladend auf das Silbertablett –, »die Packungen sind eingeschweißt.


  


  Sie können beruhigt sein, es ist kein Gift im Spiel.«


  »Wendy«, sagte Jamie vorwurfsvoll. Er legte eine Hand auf die Rückenlehne des Schreibtischstuhls. »Bitte, leiste uns Gesellschaft, Lori. Gib mir bitte die Gelegenheit, mich bei dir zu entschuldigen … und dir alles zu erklären.«


  Es war nicht Jamies reuevolles Bitten oder seine offensichtliche Bereitschaft, ein Geständnis abzulegen, was mich dazu bewegte, die Einladung anzunehmen. Mein Magen gab schließlich den Ausschlag, indem er ein so sehnsuchtsvolles Knurren vernehmen ließ, dass ich mich gezwungenermaßen seiner erbarmte.


  Ich drehte den Stuhl mit dem Sitz zum Tisch, setzte mich und starrte in das Feuer, um ja keinem der Verschwörer in die Augen blicken zu müssen.


  »Danke.« Jamie nahm im Sessel mit dem


  Schottenmuster Platz und machte sich daran, die Konserven zu öffnen.


  »Catchpole wird euch umbringen, wenn er erfährt, dass ihr die Vorratskammer geplündert habt«, murmelte ich.


  »Beim Mittagessen haben Sie sich nicht beschwert.« Wendy bediente sich von den Käseplätzchen. »Ich erinnere mich gesehen zu haben, wie drei Schüsseln Paella in Ihrem Rachen verschwanden.«


  Ich hatte mir vorgenommen, ein distanziertes Schweigen während des Essens zu bewahren, als Zeichen für meine Missbilligung und um meinem verletzten Stolz Tribut zu zollen, doch Emma Harris hatte schon recht gehabt, als sie mir vor nicht langer Zeit sagte, dass ich nicht dafür geschaffen sei, still zu sein. Schnell entschied ich, dass ein paar bissige Bemerkungen denselben Zweck erfüllen und mich obendrein weniger Anstrengung kosten würden.


  »Nun weiß ich, warum Sie gestern keinen Appetit hatten«, sagte ich. »Zuerst dachte ich, Sie hätten Angst vor Lucastas Geist, aber jetzt kenne ich den wahren Grund. Sie hatten keine Angst vor dem Geist, Sie hatten Angst, dass Catchpole Ihnen in die Quere kommen könnte, ja Sie davon abhalten könnte, die Parure zu stehlen.« Ich bestrich einen Sahnecracker mit einer großzügigen Portion Pastete. »Kein Wunder, dass Sie nicht einmal mehr Ihr Geschirr spülen konnten.«


  Wendys graue Augen verengten sich unheilvoll. Sie öffnete den Mund, doch Jamie kam ihr zuvor, indem er den Arm ausstreckte, wie um zwei übereifrige Sparringspartner in Schach zu halten.


  


  »Lasst uns zuerst essen, dann reden wir«, sagte er. »Mit einem leeren Magen lässt es sich schlecht denken.«


  Die Unterhaltung erstarb. Mein bissiger Kommentar hatte unbeabsichtigt dazu geführt, dass ich mein ursprüngliches Vorhaben, mich in Schweigen zu hüllen, doch noch in die Tat umsetzen konnte. Doch es war nicht von langer Dauer. Seit wir die Paella gegessen hatten, waren etliche Stunden vergangen, und die Kokosnuss-Ingwer-Suppe war eher ein kleiner Imbiss gewesen als eine richtige Mahlzeit, also hatten wir alle einen gehörigen Appetit. In Rekordzeit verschlangen wir jeden schmackhaften Bissen, der sich auf dem Tablett befunden hatte, um uns dann wie eine Horde von Hyänen über das Aprikosenkompott herzumachen. Wendy hatte gerade das Silbertablett und die Steingutschüssel vor die Tür gestellt, als die Ebenholzuhr Mitternacht schlug. Als der letzte Gong verhallte, lehnte sich Jamie vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt, die Finger locker verschränkt.


  »Bei Gott, du hast wahrlich allen Grund, wütend auf mich zu sein, Lori«, sagte er. »Ich mache mir selbst Vorwürfe, weil … weil ich dich in die Irre geführt habe. Falls es ein kleiner Trost ist


  – ich habe keineswegs nur gespielt. Was ich in der Bibliothek sagte, meinte ich auch so. Ich habe jeden Moment unseres Zusammenseins genossen. Ich mag dich sehr.«


  Ich ließ ein abfälliges Schnauben vernehmen.


  »Wenn du so Menschen behandelst, die du magst, möchte ich nicht wissen, wie du jene behandelst, die du nicht ausstehen kannst.«


  »Was du gerade miterlebt hast, ist eine kurze Episode eines Epos«, sagte Jamie. »Wenn du mich lässt, werde ich dir den Rest erzählen. Du hast zwar keine Veranlassung, auch nur ein Wort dessen zu glauben, was ich dir erzählen werde, aber ich hoffe, dass du mir trotzdem zuhören wirst. Und ich hoffe, du wirst erst dann den Stab über mich brechen, wenn du alles gehört hast –


  oder auch nicht.«


  Ohne es zu wissen, hatte Jamie genau die Strategie gewählt, gegen die ich keine Verteidigung hatte. Noch nie war es mir gelungen, der Verlockung einer guten Geschichte zu widerstehen.


  Meine Kindheit war geprägt gewesen von der Stimme meiner Mutter, die mir die Abenteuer von Tante Dimity erzählte. Auch einen großen Teil meines bisherigen Erwachsenenlebens hatte ich mit Büchern verbracht. Ich zweifelte zwar keine Sekunde daran, dass das, was Jamie mir auftischen würde, ein fiktionales Werk wäre, aber dennoch rührte ich mich nicht vom Fleck, denn ich war neugierig zu hören, wie er den Plot so hindrehen würde, dass er selbst dabei als Held erschien.


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sagte möglichst gereizt: »Fang bitte an, ich höre.«


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und starrte mit einem angestrengten Stirnrunzeln ins Feuer, so als würde er versuchen, eine komplizierte Abfolge von Ereignissen in die richtige Reihenfolge zu bringen.


  »Stell dir, falls du möchtest, zwei amerikanische Soldaten vor. Lass uns sie James und Walter nennen.«


  »Wally«, sagte Wendy steif, »jeder hat ihn Wally genannt.«


  Ich sah sie scharf an und war mir plötzlich sicher, dass sie von ihrem Vater sprach. Mit der gleichen Sicherheit kombinierte ich einen Augenblick später, dass Jamie nach seinem Vater getauft war, James. Mein Blick wanderte von Wendys düsterer Miene zu Jamie, und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass ich hier die Fremde war, die eingedrungen war in die Gemeinschaft zweier Leidensgenossen. Unbehagen beschlich mich, und ich fragte mich, wie viel es sie kosten mochte, sich mir anzuvertrauen.


  


  »Wir nennen ihn also Wally.« Jamie nickte feierlich, dann fuhr er fort. »James, der Ältere der beiden, war Captain. Wally war sein Fahrer.


  Seit drei Jahren hatten James und Wally Seite an Seite gekämpft. Sie hatten den D-Day mitgemacht, genauso wie dein Vater, waren bei der Landung am Omaha Beach dabei gewesen. Sie hatten sich bei der Ardennenoffensive durchgekämpft und waren bis in die Vororte von Berlin vorgestoßen, bis ein Scharfschütze sie stoppte.«


  »Sie waren noch sehr jung, als sie angeschossen wurden«, fügte Wendy hinzu, so als hätte Jamie ein wichtiges Detail vergessen. »James war dreiundzwanzig, und Wally war gerade zwanzig geworden.«


  »Wally war fast zwanzig Jahre jünger, als ich es jetzt bin«, sagte Jamie. Einen Moment lang dachte er schweigend nach, dann schien er eine Entscheidung zu treffen. Er stand auf. »Sollen wir uns ein wenig die Beine vertreten? Ich finde, dass ein kleiner Verdauungsspaziergang nicht schaden kann. Abgesehen davon gibt es ein paar Dinge, die ich dir gern zeigen würde, Lori, um die Geschichte zu illustrieren, sozusagen.«


  Gern kam ich seiner seltsamen Aufforderung nach und erhob mich von meinem Schreibtischstuhl. Ich bedeutete ihm voranzugehen. Die Mahlzeit und Jamies ruhiges Gebaren hatten meine überstrapazierten Nerven beruhigt. Ich wusste zwar nicht, wohin der Spaziergang führte, doch hatte ich keine Angst mehr, dass meine Hausgefährten mich jeden Moment mit dem Stemmeisen erschlagen könnten, um meine Leiche dann in der Wäschetruhe zu verstecken.


  Ehe wir das Zimmer verließen, kniete Wendy nieder, um die Juwelen einzusammeln. Sie wickelte sie in das braune Packpapier und schob das Bündel unter einen Stapel Decken auf Jamies Schrank.


  »Für den Fall, dass Catchpole auf die Idee kommt, einen Bettencheck zu machen«, erklärte sie und nahm Jamies Petroleumlampe vom Schreibtisch.


  Zu dritt gingen wir nebeneinander den Flur entlang, während Wendy mit der Lampe den Weg beleuchtete und Jamie leise weitersprach, so als wollte er die Stille des schlummernden Hauses nicht stören.


  »Nachdem James und Wally verwundet worden waren, wurden sie nach England evakuiert.


  Die Ärzte fanden, dass ihr Zustand nicht stabil genug sei, um einen transatlantischen Transport zu überstehen, also wurden die beiden Freunde in ein Genesungsheim in England geschickt, an einen abgelegenen Ort auf dem Land, das von deutschen Raketen verschont blieb. An einen Ort namens Ladythorne Abbey.«


  Während wir die Haupttreppe hinabgingen, schwieg er und sprach erst wieder, als wir die Eingangshalle erreichten.


  »Nie zuvor hatten sie etwas Vergleichbares gesehen.« Seine tiefe Stimme hallte in dem riesigen Gewölbe wider. Er streckte eine Hand zu einem der Rosenholzengel aus, die auf den Treppenpfosten thronten, und fuhr mit der Fingerspitze die grazile Linie des Flügels nach. Dann trat er in die Mitte der Halle und ließ den Blick von der Kupferschüssel auf dem Wandtisch zu den Wappenmedaillons wandern, mit denen die Kassettendecke geschmückt war. »Die großen Landhäuser, die sie in Frankreich und Deutschland gesehen hatten, waren während des Kriegs stark beschädigt worden, doch Ladythorne, das verborgen in einem geheimnisvollen Tal lag, war unberührt, abgelegen, romantisch.«


  Er drehte sich abrupt um, nahm Wendy die Petroleumlampe aus der Hand und durchquerte die Halle zu einer Flügeltür zur Rechten der Treppe. Er stieß beide Flügel auf und trat zur Seite, während er mir mit einer Kopfbewegung bedeutete einzutreten. Ich zögerte, dann trat ich an ihm vorbei in den angrenzenden Raum. Der übertraf die Eingangshalle sowohl in Größe als auch an Pracht. Jamie, der mir auf dem Absatz folgte, hielt die Lampe hoch, doch die bessere Beleuchtung ließ den Raum nur noch fantastischer erscheinen.


  Mächtige dunkle Eichenbalken durchzogen die weiß verputzte Decke, und an jedem hing ein Kronleuchter in Form eines schwarzen schmiedeeisernen Wagenrads. Die gegenüberliegende Wand wurde beherrscht von einem riesigen Steinkamin, der von einer aufwendigen Eichenvertäfelung umgeben war, die oben ein bunt bemaltes Wappen zierte. Das Ganze war gekrönt von kannelierten Zinnen, die fast bis zur Decke reichten. Ein riesiger Axminster-Teppich, der in intensiven Blau-, Rot-und Goldtönen gehalten war, lief über die gesamte Länge des Raumes.


  Darauf standen mehrere Sitzgruppen aus mit Chintz bezogenen Armlehnsesseln, mit Nägeln beschlagenen Ledersofas und Tischen, die mit silbergerahmten Fotos bedeckt waren sowie ledergebundenen Büchern, Schüsseln mit duftendem Blütenpotpourri und einer Kollektion von kleinen Bronzestatuen.


  Die Außenwand war durchbrochen von einem Dutzend schmaler gotischer Bleiglasfenster, doch mein Blick wurde unwillkürlich von der Innenwand angezogen, die beinahe ganz von drei Wandteppichen bedeckt war. Auf einem war ein Falke abgebildet, der von der behandschuhten Hand des Falkners abhob; auf dem zweiten bellte eine Hundemeute einen in die Enge getriebenen Fuchs an, während zwei berittene Jäger zusahen.


  Auf dem dritten spannte ein Schütze seinen Bogen und zielte mit dem Pfeil auf eine Schar Tauben. Auch wenn mit der Zeit die Farben ausgeblichen waren und der Webstoff an manchen Stellen fadenscheinig geworden war, hatten die Abbildungen ihren lebensechten Charakter und ihre Ausstrahlung bewahrt, sodass mir bei ihrem Anblick der Atem stockte.


  Hinter mir murmelte Jamie: »Wenn dich diese große Halle sprachlos macht, Lori, dann stell dir einmal vor, welchen Endruck sie auf zwei geschwächte Männer gemacht haben musste, die geradewegs aus der Hölle kamen.«
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  »DER GROSSE SAAL sah natürlich nicht so aus, als sie ihn zum ersten Mal erblickten.« Jamie ging zu dem riesigen Kamin an der gegenüberliegenden Wand und gestikulierte mit den Händen, als wollte er ein Bild in die Luft malen. »Als James und Wally in Ladythorne eintrafen, war der Saal mit Reihen von Krankenbetten gefüllt, dazwischen Infusionsflaschen an Rollständern, und die Betten waren mit einem Gestänge umgeben, an denen Vorhänge hingen, die man zuziehen konnte, um einen schwerkranken Patienten vor neugierigen Blicken zu schützen. Statt nach Potpourri roch es nach Desinfektionsmittel und Angst. Aber …« – Jamies Blick wanderte an die hohe Decke – »… die Eichenbalken waren auch damals schon vorhanden, ebenso wie die Buntglasfenster. Auch verbrachten die Männer nicht die ganze Zeit hier in diesem Saal. Zu ihrem großen Erstaunen war es ihnen erlaubt, sich frei im ganzen Haus zu bewegen.«


  Wieder machte er eine Pause. Er drehte sich um und steuerte eine Tür zu meiner Rechten an, die zwischen zwei Wandteppichen lag. Wendy und ich folgten ihm in einen geräumigen eichengetäfelten Raum, der mit einem überreich verzierten Billardtisch ausgestattet war, daneben Futterale mit kostbar eingelegten Billardkugeln und Elfenbeinkugeln, sowie niedrigen Tischen, auf denen Kristallgläser und Dekanter standen, umgeben von lederbezogenen Stühlen.


  Ich fuhr mit der Fingerspitze über die gespreizten Flügel eines aufwendig geschnitzten Phönix, deren Spanne eine Schmalseite des Billardtischs umfasste. Dabei empfand ich ein seltsames Gefühl des Fremdseins, so als wären wir in die Jahre zurückversetzt worden, als Ladythorne ein Refugium inmitten des Krieges war. Beinahe konnte ich die geisterhaften Schatten der genesenden Soldaten sehen, einige von ihnen auf Krücken, die sich über Kugeln beugten, während andere, die Arme in Schlingen, müßig in Sesseln lümmelten und den Billardspielern einen Ratschlag zuriefen oder scherzhafte Bemerkungen machten.


  Kommentarlos durchquerte Jamie das Billardzimmer und betrat das dahinterliegende Rauchzimmer. Humidore, Zeitungshalter aus Bambus sowie bequeme Sessel verliehen dem Raum die behagliche Atmosphäre eines Gentlemen-Clubs.


  Ich nahm an, dass die Soldaten sich hier eingefunden hatten, die eine nachdenkliche Stille dem Wortgeplänkel eines Billardzimmers vorzogen.


  Jamie musste die Grundrisse eingehend studiert haben, denn zielstrebig steuerte er eine Tür an, die in der dunklen Eichenvertäfelung verborgen war. Schweigend bedeutete er uns zu folgen und führte uns durch einen schmalen Gang, der uns an einen so magischen Ort brachte, dass ich kaum meinen Augen traute. Einem Mann, der drei Jahre lang im Krieg gewesen war, mochte er als Vorhof des Himmels erschienen sein.


  An die Rückseite des Hauses war ein Wintergarten angefügt worden. Schmale, weiß gestrichene Eisenrippen bildeten ein fächerförmiges konisches Dach und waren in geschwungenen Bögen mit dem schmiedeeisernen Gitterwerk verbunden, das die Glaswände umgab. Dreiteilige Holzregale zogen sich die Wände entlang und standen auf schmiedeeisernen Füßen, die die Form von Rosenranken hatten. Der Boden war bedeckt mit einem glänzenden Mosaik aus Frühlingsblumen, und der anmutige schmiedeeiserne Tisch und die dazu passenden Stühle schrien geradezu nach Teegeschirr und in Spitzen gehüllte Damen mit Sonnenschirmen.


  Umgeben von den grünen Farben des Sommers wäre der Wintergarten bestimmt ein reizender Ort gewesen, aber der Schneesturm hatte ihn in einen Palast verwandelt, der einer Eiskönigin zur Ehre gereicht hätte. Das konische Dach hatte eine Krone aus dichtem Schnee, und in der Dunkelheit wirbelten dicke Schneeflocken durch die Luft. Die Glasscheiben waren mit Schneeblumen überzogen. Die Luft war so kalt, dass man seinen Atem sehen konnte, aber wenn Jamie mich nicht beim Arm genommen hätte, um mich ins Haus zurückzuführen, wäre ich dort stehen geblieben, bis ich selbst zu einer Eissäule gefroren wäre.


  »Lasst uns auf mein Zimmer zurückgehen«, sagte er. »Du hast erst mal genug gesehen.«


  


  Das Petroleum in Jamies Lampe musste dringend nachgefüllt werden, also ging ich zuerst auf mein Zimmer, um meine Lampe zu holen. Ich stellte sie auf den Walnusstisch, zog die Daunendecke von Jamies Bett und hüllte mich darin ein, ehe ich es mir im Armlehnsessel mit dem Schottenmuster bequem machte. Währenddessen legte Jamie im Kamin Kohlen nach.


  Er setzte sich auf den Schreibtischstuhl, Wendy hingegen zog es vor, im Schneidersitz auf dem Boden zu sitzen, den Rücken an die Ottomane gelehnt und die Hände zum Feuer ausgestreckt.


  


  Nach unserem Ausflug durch die eisigen Flure von Ladythorne hieß sogar eine robuste Freiluftfanatikerin wie Wendy ein wärmendes Kaminfeuer willkommen.


  Mir war die eingetretene Stille willkommen, denn ich musste mich bemühen, mit den Füßen wieder auf die Erde zurückzukommen. Ich kannte mich nur allzu gut, um zu wissen, dass ich in Gefahr war, mich von Ladythornes Herrlichkeit in den Bann ziehen zu lassen und den Boden unter den Füßen zu verlieren. Ebenso wenig durfte ich mich von seinem Zauber ablenken lassen, wie ich mir erlauben durfte, abermals in den Bann von Jamies Anziehungskraft zu geraten. Streng ermahnte ich mich, dass ich bereits das Ende der Geschichte kannte, und wie auch immer Jamie seine Handlung rechtfertigen mochte, ein Diebstahl war immer noch ein Diebstahl.


  Die Ebenholzuhr auf dem Kaminsims schlug dreimal die Viertelstunde. Eine Dreiviertelstunde waren wir von Jamies Zimmer fort gewesen.


  »Ich bin sicher, du hast den Sinn unseres Ausflugs erraten, Lori«, sagte Jamie. »Ich wollte, dass du siehst, was James und Wally sahen. Ich wollte, dass du in ihre Fußstapfen trittst. Diese zwei kriegsmüden jungen Männer mussten sich gefühlt haben, als wäre Ladythorne der Artuslegende entsprungen, mit seinem Glockenturm, dem Bogengang und der hübschen Burgherrin.«


  Wendy wandte sich zu mir und sah mich direkt an. »Niemand hat James oder Wally über Lucastas Verlobten erzählt. Sie wussten nicht, dass er in Dünkirchen gefallen war, und sie wussten auch nicht, dass ihr Vater im Bombenhagel umgekommen war. Lucasta musste den Bediensteten und dem Pflegepersonal befohlen haben, die Familientragödien mit keinem Wort zu erwähnen. Wenn James und Wally es gewusst hätten …« Sie zögerte und wandte sich dann wieder schweigend dem Feuer zu.


  »Aber sie wussten es nicht«, nahm Jamie den Faden wieder auf. »In ihren Augen war Lucasta DeClerke eine äußerst wohlhabende junge Erbin mit einer wohltätigen Ader, die keinerlei Sorgen kannte.«


  Ich nickte, als Dimitys Worte in meiner Erinnerung aufstiegen: In Anbetracht der Umstände war sie, wie ich fand, fast ein wenig zu fröhlich.


  Jeder redete davon, wie tapfer sie sei, aber ich kam nicht umhin, mich zu wundern, ob sie nicht ein gehöriges Maß an Wut hinter ihrem Lächeln verbarg. Ich war mir nicht sicher, verstehst du.


  Die Menschen sind manchmal das, was sie vorgeben zu sein … Wenn Dimity, die von Lucastas tragischen Verlusten wusste, nicht in der Lage war, hinter ihre fröhliche Fassade zu blicken, wie hätten James und Wally das vermocht?


  »Ich glaube, ich verstehe, worauf du hinauswillst«, sagte ich. »James und Wally waren zwei bescheidene GIs, die in Lucasta DeClerke eine Märchenprinzessin sahen, die auf ihrer Burg lebte. Die armen Jungen mussten schockiert und schrecklich enttäuscht gewesen sein, als die Prinzessin sich in eine Furie verwandelte, aber das gibt euch noch immer nicht das Recht …«


  Wendy schnaubte ungeduldig. »Wenn falsche Schlüsse zu ziehen eine olympische Disziplin wäre, dann hätten Sie einen Schrank voller Goldmedaillen. Würden Sie bitte eine Minute lang versuchen, so zu tun, als wüssten Sie nicht schon alles?«


  Mir lag eine schnippische Erwiderung auf der Zunge, aber da ich tatsächlich eine peinliche Anzahl falscher Schlüsse gezogen hatte, konnte ich kaum etwas gegen Wendys Bemerkung einwenden.


  »Tut mir leid«, sagte ich steif und forderte Jamie auf weiterzuerzählen.


  »Der folgende Teil der Geschichte ist nicht so klar wie der Rest«, sagte er. »Aber ich glaube erraten zu haben, was dann passierte. Während James und Wally allmählich wieder zu Kräften kamen, erkundeten sie die Abtei.«


  


  »Wally interessierte sich für Architektur«, warf Wendy ein, »also verbrachte er viel Zeit damit, die Bauweise und Struktur des Hauses und der Nebengebäude zu studieren. Den Wintergarten hat er sicherlich geliebt.«


  »Wahrscheinlich hat er in der Architektur von Ladythorne geschwelgt wie ein Verhungernder an einer reich gedeckten Tafel«, sagte Jamie mit einem trockenen Lächeln. »James, den eher Bücher faszinierten, erkundete hingegen die Bibliothek, wo er auf ein Album mit wundervollen Fotografien stieß.«


  Er bückte sich, um das Jubiläumsalbum vom Boden aufzuheben. Er legte es auf den Walnusstisch und blätterte durch die Seiten, bis er zu der Seite mit dem Foto kam, auf dem Grundy und Rose DeClerke posierten, als Tag und Nacht kostümiert. Im flackernden Feuerschein wirkten ihre Gesichter seltsam lebendig.


  »Insbesondere eine Fotografie heizte ihre Fantasie an«, murmelte Jamie und starrte das märchenhafte Bild an. »Als er die Bediensteten fragte, sagte man ihm, dass die Juwelen echt und im Besitz von Miss DeClerke seien, dass sie sie jedoch so gut verborgen habe, dass nur sie allein das Versteck kenne.«


  »Zu diesem Zeitpunkt musste Wally bereits die Grundrisse entdeckt haben.« Wendy deutete mit einer Kinnbewegung zu dem Rolltop-Schreibtisch. »Jamie hat mir gesagt, dass sie in der Bibliothek sind, also nehme ich an, dass auch James sie gefunden haben könnte. Oder vielleicht hat auch Lucasta Wally die Pläne zur Ansicht gegeben, um noch besser die Architektur des Hauses studieren zu können. Wie auch immer, die beiden Freunde haben versucht, den Verbleib der fabelhaften Pfauen-Parure anhand der Grundrisse nachzuverfolgen, und sich auf die Suche nach dem Geschmeide gemacht. Es mag leichtfertig klingen, aber …« Als ich den Kopf schüttelte, brach sie ab.


  Ich hatte keine Schwierigkeiten zu verstehen, warum jemand dem Reiz erlegen war, sich auf Schatzsuche zu begeben. James und Wally waren junge Männer, kaum erwachsen.


  Sie waren der Hölle entkommen und geradewegs an einem märchenhaften Ort gelandet, unberührt von feindlichen Bomben. Wie konnten sie da der Verführung einer Schatzsuche widerstehen? Wie konnten sie überhaupt etwas widerstehen, das sie, wenn auch nur für eine kurze Zeit, das Blutbad von Omaha Beach vergessen ließ?


  »Mir erscheint es überhaupt nicht leichtfertig«, sagte ich. »Seid ihr hierher gekommen, um die Suche für sie zu Ende zu bringen?«


  »Das mussten wir nicht«, sagte Wendy, »denn sie waren erfolgreich. Sie waren zwei entschlossene junge Männer mit aller Zeit der Welt, und sie haben die Parure gefunden.«


  Verwirrt sah ich zuerst sie an, dann Jamie. Er leckte sich mit der Zungenspitze über die Lippen, und als er wieder das Wort ergriff, war es, als spräche er zu dem Mann mit dem Schnurrbart und der molligen Frau, die seinen Blick zu erwidern schienen.


  »Ich glaube nicht, dass sie die Juwelen stehlen wollten«, sagte er, »aber als sie die Diamanten erblickten, die wie tausend Sonnen strahlten, haben sie … da konnten sie einfach nicht anders.


  Sicherlich verstehst du, welche Gedanken ihnen durch den Kopf gingen. Lucasta war eine wohlhabende junge Frau, dazu bestimmt, eines Tages einen ebenso wohlhabenden jungen Mann zu heiraten. Nie hätte sie sich Gedanken darüber machen müssen, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen oder eine Hypothek abzubezahlen oder eine wachsende Familie zu ernähren. Ob sie nun die Parure hatte oder nicht, auf ihr Leben hätte das kaum einen Einfluss, aber ihr Leben würden die Juwelen von Grund auf verändern …«


  


  »Warte«, unterbrach ich ihn, vollkommen verwirrt. »Was sagst du da, Jamie? Willst du mir sagen, dass …«


  Jamies dunkle Augen fixierten meine. »Ich sage, dass Wendy und ich nicht versucht haben, die Parure zu stehlen. Wir möchten sie zurückbringen.«
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  IN MEINEM KOPF drehte sich alles, als die letzte meiner falschen Mutmaßungen in sich zusammenfiel. Wenn ich Jamie richtig verstanden hatte, so hatte er soeben seinen und Wendys Vater beschuldigt, ein verabscheuungswürdiges Verbrechen an einer jungen Frau begangen zu haben, die die beiden jungen Männer auf das Liebenswürdigste behandelt hatte. Wenn Jamie die Wahrheit sagte, hatte ich mit meiner Theorie unrecht gehabt, ebenso wie Dimity, und – was am wichtigsten war – die Militärbehörden hatten unrecht daran getan, Lucastas Hilferufe zu missachten.


  »Um das noch mal klarzustellen«, sagte ich,»dann sagst du also, dass der Diebstahl tatsächlich stattfand? Dass James und Wally die Pfauen-Parure gestohlen haben?«


  Jamie nickte einmal. Er schlug das Jubiläumsalbum zu, blieb jedoch weiterhin mit gebeugtem Kopf auf seinem Stuhl sitzen, sodass sein langes Haar das Gesicht wie ein Vorhang einhüllte.


  »Captain James Macrae war mein Vater. Corporal Walter Walker war Wendys Vater. Captain Macrae und Corporal Walker stahlen die Parure, teilten sie untereinander und schmuggelten sie aus England heraus, als sie in die Staaten verschifft wurden.«


  Einen schmerzenden Moment lang galt mein einziger Gedanke Lucasta, die den Männern hinterherschimpfte, welche sie betrogen hatten, die nach Gerechtigkeit schrie und sie nicht bekam.


  »James und Wally logen, als sie von ihren vorgesetzten Offizieren befragt wurden.« Jamies Stimme war kaum hörbar. »Und sie belogen die Männer, mit denen sie gemeinsam gedient hatten. Als andere des Diebstahls beschuldigt wurden, schwiegen sie. Sie hatten eine unschuldige junge Frau zutiefst verletzt, die bereits aufs Schrecklichste verletzt worden war. Ich glaube, dass ihre Tat sie in den Wahnsinn trieb.« In einer müden Geste rieb er sich über den Nasenrücken.


  »Ich wünschte, dass du recht gehabt hättest, Lori. Ich wünschte, ich wäre der gerissene Verbrecher in dieser Geschichte, aber ich bin es nicht.


  Ich versuche nur, das Vergehen meines Vaters zu sühnen.«


  »Und die meines Vaters«, sage Wendy bitter.


  Sie zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. »Wir wollen nicht vergessen, dass Wally ebenso an dem Verbrechen beteiligt war. Er hätte das Geheimnis mit ins Grab genommen, hätte Jamies Vater ihn nicht durch einen Schock zum Reden gezwungen.«


  Ich konnte die verschiedenen Emotionen aus ihrer Stimme heraushören, die tiefe Liebe und die Desillusion, und spürte einen Anflug von Neid.


  Ich hatte keine Gelegenheit gehabt, irgendwelche Gefühle für meinen Vater zu entwickeln. Er war gestorben, ehe ich das Laufen lernte.


  Meine Mutter war meine Heldin gewesen, und auch wenn sie ebenfalls Geheimnisse vor mir gehabt hatte, so hatte sie doch niemals irgendwelche Sünden auf sich geladen, für die ich nun hätte Abbitte leisten müssen. Ich konnte mich nicht in die Lage meiner beiden Hausgenossen versetzen, aber ich konnte erkennen, wenn Menschen von seelischen Qualen geplagt wurden. Keinen Moment lang zweifelte ich, dass sie die Wahrheit sagten, eine Wahrheit, die zu ertragen für beide unendlich schwer sein musste. Captain Macrae und Corporal Walker hatten nicht nur Lucastas Vertrauen missbraucht, als sie die Parure stahlen.


  Sie hatten auch das Vertrauen ihrer Kinder zerstört.


  Plötzlich verspürte ich das Bedürfnis, aufzustehen und auf mein Zimmer zurückzugehen, Wendy und Jamie allein zu lassen, damit sie ihren ganz persönlichen Akt der Sühne in Ruhe zu Ende bringen konnten, doch Wendy kam mir zuvor, indem sie mit der Geschichte fortfuhr.


  Das Gesicht dem Feuer zugewandt, sprach sie, und statt von ihrem »Vater« zu reden, nannte sie ihn weiterhin bei seinem Vornamen, so als wollte sie sich von seiner Missetat distanzieren.


  »Wally sprach nie über den Krieg«, sagte sie.


  »Wegen seiner Narben auf der Brust wusste ich, dass er verwundet wurde, aber er erzählte mir nie, was passiert war. Nie nahm er an einem Veteranentreffen teil. Nie erzählte er mir von seinem guten Freund James.«


  Jamie bestätigte, dass sich sein Vater ähnlich verschlossen gezeigt hatte.


  »Wie habt ihr dann die Sache mit der Parure herausgefunden?«


  »In meinem Fall hat es mit der Alzheimer-Erkrankung meines Vaters angefangen.« Jamie lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, die Hände ineinander verschränkt. »Als die Krankheit voranschritt, wurde mein Vater immer besessener von den Erinnerungen an den Krieg. Seine unzusammenhängenden Erzählungen ergaben für mich zwar keinen Sinn, aber ich hörte ihm dennoch zu, weil … weil er mein Vater war.« Jamie atmete ein und ließ die Luft langsam und leicht bebend wieder entweichen. »Es war nicht leicht.


  Immer wieder wollte er Abbitte leisten dafür, dass er ein Mädchen verletzt habe, das er in England kennengelernt hatte, eine Lady Thorne. Er sagte, er habe nichts über ihren Liebsten und ihren Vater gewusst. Zunächst dachte ich, dass er von einem flüchtigen Kriegstechtelmechtel redete, also erwähnte ich sein Gefasel meiner Mutter gegenüber nicht. Ich begriff nicht, dass er einen letzten verzweifelten Versuch machte, ein Geständnis über etwas sehr viel Schwerwiegenderes abzulegen. Dann rief Wendy an.«


  Wendy hatte das vergangene Independence-Wochenende bei ihren Eltern in ihrem Haus auf Long Island verbracht. Am Morgen des vierten Juli läutete das Telefon. Ihr Vater nahm ab und wurde währenddessen von einem schweren Schlaganfall getroffen.


  »Ich fand ihn auf dem Boden liegend, und er brabbelte etwas von seinen Fehlern«, sagte sie.


  »Er ergriff meinen Arm und flüsterte: ›Bring es zurück.‹ Ich dachte, er meinte das Telefon, doch noch ehe ich den Hörer auflegen konnte, starb er.«


  Wendy machte den Anruf für den Tod ihres Vaters verantwortlich. Als sie ihn zurückverfolgte, erfuhr sie, dass er von einem Pflegeheim in Illinois gekommen war. Nach der Beerdigung rief sie die betreffende Nummer an. Jamie nahm ab.


  Es war der Anschluss im Zimmer seines Vaters.


  »Zuerst glaubte ich ihr nicht«, sagte Jamie.


  »Ich dachte, dass mein Vater nicht mehr in der Lage sei, zu telefonieren, aber als sie den Namen Wally erwähnte, horchte ich auf. In dem Gebrabbel meines Vaters war des Öfteren der Name Wally, ein Soldat, gefallen. ›Bring es zurück, Wally‹, sagte mein Vater immer wieder. ›Wir müssen es zurückbringen.‹«


  »Die gleichen Worte, die Wally mir ins Ohr flüsterte, ehe er starb.« Wendy schlang die Arme enger um die Knie. »Zwei alte Veteranen, die die gleichen Worte sagten – das musste doch etwas bedeuten. Hatten sie einander gekannt? Was musste zurückgebracht werden? Hatte es etwas zu tun mit dieser Frau, dieser Lady Thorne?«


  »Wir mussten Antworten finden«, sagte Jamie. »Und dafür mussten wir in der Vergangenheit wühlen.«


  Anhand von Armeeunterlagen fanden sie heraus, dass James und Wally zusammen gedient hatten, gleichzeitig verwundet worden waren und dass Ladythorne keine Frau war, sondern ein Genesungsheim für verwundete Soldaten in England. Weitere Nachforschungen führten Wendy zu elf verwundeten amerikanischen Offizieren, die gegen Kriegsende ebenfalls in Ladythorne waren. Alle elf Männer erinnerten sich an James und Wally. Auch schilderten sie ihr in den prächtigsten Farben, wie herrlich und komfortabel der Aufenthalt in dem Herrenhaus gewesen sei. Über den Skandal, der währenddessen aufkam, sagten sie jedoch nichts.


  »Gleichzeitig fand ich die Briefe«, fuhr Jamie fort. »Vater bewahrte all seine Kriegserinnerungen in einem Koffer auf dem Speicher auf. Eines Tages, als ich den Koffer untersuchte, bemerkte ich darunter eine lockere Bodendiele. In der Öffnung unter der Diele lagen zwei Munitionsschachteln. Und die enthielten Hunderte von Briefen. Ihr Inhalt war voller Hass, boshafte, gehässige Behauptungen, geschrieben von einer Frau namens Lucasta DeClerke.« Jamie ließ den Kopf gegen die Rückenlehne sinken und starrte an die Decke. »Ich glaube nicht, dass Vater von Lucastas Vater und ihrem Verlobten gewusst hatte, erst durch ihre Briefe erfuhr er von deren Tod, doch wie sie gestorben waren, offenbarten sie nicht, denn Lucasta verzichtete auf jegliche Details.«


  »Wir wussten nichts davon, bis Catchpole uns gestern beim Mittagessen davon erzählte«, warf Wendy ein. »Zu hören, dass ihr Verlobter ebenfalls Soldat gewesen, dass er in Dünkirchen gefallen war und dass ihr Vater während eines Bombenangriffs ums Leben gekommen war – das hat mir den Appetit verdorben.«


  »Mir auch.« Jamie runzelte die Stirn. »Ich bin sicher, dass Vater niemals die Parure gestohlen hätte, wenn er gewusst hätte, welche Opfer Lucasta in ihrem jungen Leben bereits erbracht hatte.«


  Ein leichter Ton der Unsicherheit schwang in Jamies Bemerkung mit und sagte mir, dass er sich über gar nichts mehr sicher war. Hätte sein Vater anders gehandelt, wenn er das ganze Ausmaß von Lucastas Leid erfasst hätte? Jamie würde es nie erfahren. Ich rief mir ins Gedächtnis zurück, wie still er plötzlich geworden war, als Catchpole von Lucastas Geist sprach. Vielleicht, so überlegte ich, spürte Jamie den ruhelosen Geist, der in diesem Haus herrschte. Vielleicht hatte er das Gefühl, als hätte er es verdient, von einem Albdruck verfolgt zu werden.


  »Lucasta hatte auch an Wally geschrieben«, sagte Wendy. »Als Jamie die Briefe an James erwähnte, erinnerte ich mich wieder daran, dass auch Wally Briefe bekommen hatte. Sie sahen genauso aus wie jene, die unter dem Dielenbrett auf James’ Speicher gelegen hatten – elfenbeinfarbene Umschläge, die Adresse handgeschrieben, ausländische Briefmarken. Doch Wally stopfte sie ungeöffnet in unseren Holzofen.«


  »Vater hingegen hat jeden einzelnen aufbewahrt«, fuhr Jamie fort. »Sie halfen mir zu verstehen, was er mir sagen wollte. Während ich sie las, begriff ich, dass er verzweifelt versuchte, mir klarzumachen, dass er und Wally die Parure gestohlen hatten.«


  »Wally hingegen hatte Lucastas Briefe nicht schnell genug verbrennen können.« Wendy streckte die Beine aus, griff nach dem Schürhaken und stocherte energisch in der Glut herum.


  »Er war zu feige, um der Wahrheit ins Auge zu blicken, außerdem wollte er niemals, dass ich davon erfuhr.«


  Welcher Vater würde das wollen?, überlegte ich mir. Kein Vater würde wollen, dass seine Tochter von seinen Verfehlungen erfuhr, insbesondere, wenn sie ihn so rückhaltlos anbetete, wie Wendy es vermutlich getan hatte. Plötzlich empfand ich so etwas wie Mitleid mit Wally.


  Wie hätte er sich einer Tochter anvertrauen können, von der er nur ein strenges Urteil erwarten konnte? Wie hätte er riskieren können, von dem Podest gestoßen zu werden, auf den sie ihn gestellt hatte?


  


  Wendy ließ sich mit dem Rücken wieder an die Ottomane sinken, so als wäre ihr Wutausbruch erloschen. »Wir fanden heraus, dass Lucasta jedem Einzelnen geschrieben hatte, jedem der amerikanischen Soldaten, die sich in Ladythorne aufhielten, als der Diebstahl stattfand.


  Die meisten Soldaten dachten, dass sie verrückt sei, aber es gab auch ein paar wenige, die sich nicht so sicher waren.«


  Da die Militärbehörden sich weigerten, den Anschuldigungen auf den Grund zu gehen, hatte Lucasta die Sache in die eigene Hand genommen.


  Den Rest ihres Lebens brachte sie damit zu, den Männern Briefe zu schreiben, die sie verdächtigte, die Parure gestohlen zu haben. Sie verfluchte die Diebe. Sie versicherte ihnen, dass sie niemals Profit aus dem Diebesgut ziehen könnten. Sie beschimpfte und piesackte sie und hörte nicht auf, gegen sie zu hetzen, sodass schließlich drei der Beschuldigten argwöhnisch wurden. Und diese drei hatten ein wachsames Auge auf die restlichen ehemaligen Kriegskameraden.


  »Lucastas Fluch erfüllte sich«, sagte Wendy trocken. »Weder James noch Wally zogen je Profit aus ihrem Diebstahl. Sie konnten die Juwelen nicht verkaufen, weil sie sich ständig beobachtet fühlten. Wären ihre Sparguthaben zu schnell angewachsen, so wäre aus vagen Mutmaßungen womöglich ein handfester Verdacht geworden.«


  Jamie verlagerte das Gewicht auf seinem Stuhl. »Da war noch etwas, das meinen Vater davon abhielt, die Juwelen zu verkaufen: Meine Mutter war während des Krieges Krankenschwester gewesen. Nie hätte sie ihm verziehen, eine Frau bestohlen zu haben, die sich so aufopferungsvoll um Verwundete kümmerte. Als sie Vaters Heiratsantrag über den großen Teich hinweg annahm, stopfte er die Halskette und die Ohrringe in eine Feldtasche, versteckte sie unter einem weiteren Dielenbrett auf dem Speicher und versuchte zu vergessen.«


  »Wally stopfte das Diadem, die Broschen und die Armbänder in eine Kaffeedose und versteckte sie unter seiner Werkbank«, sagte Wendy. »Ich habe einen Monat gebraucht, um sie zu finden.«


  »Warum haben sie die Parure nicht zurückerstattet?«, fragte ich. »Nachdem den beiden klar geworden war, dass sie sie niemals verkaufen konnten, warum haben sie sie Lucasta nicht ohne Absender zurückgeschickt?«


  Wendy hob eine Augenbraue. »Sie haben die Parure gesehen, Lori. Würden Sie sie so mir nichts, dir nichts der Post anvertrauen?«


  »Wohl kaum«, räumte ich kleinlaut ein.


  


  »Sie hätten die Parure persönlich zurückbringen können«, bemerkte Wendy, »wenn sie bereit gewesen wären, für ihre Tat geradezustehen, wenn sie den Mut gehabt hätten, die Konsequenzen zu tragen.«


  »Sie waren nicht die Einzigen, die die Konsequenzen hätten tragen müssen.« Jamie hörte sich müde und ein wenig ungeduldig an, so als hätte er diese Möglichkeit unzählige Male in Betracht gezogen. »Kannst du dir vorstellen, wie laut Lucasta triumphiert hätte, nach all den Jahren endlich recht zu bekommen? Niemals hätte sie sich einverstanden erklärt, die Sache privat zu bereinigen, Wendy. Sie hätte die Army involviert, und unsere Familien. Für die Boulevardpresse wäre es ein gefundenes Fressen gewesen. Kannst du dir die Schlagzeilen vorstellen? AMIS KLAUENFAMILIEN-JUWELEN – DIE ARMY VERTUSCHT. Hättest du deiner Mutter diese Demütigung gewünscht?«


  »Nein«, murmelte Wendy. »Und darum bin ich hier.«


  Jamie stand auf und ging ruhelos zu einem der Fenster. Eine Zeit lang blickte er in die Dunkelheit hinaus, dann drehte er sich um, lehnte mit dem Rücken gegen den Fenstersims und verschränkte die Arme vor der Brust.


  


  »Ich hätte einen Weg gefunden, der Besitzerin die Juwelen zurückzuerstatten«, sagte er. »Aber zu dem Zeitpunkt, da ich Vaters Puzzle zusammengesetzt hatte, war sie bereits gestorben, ohne Erben zu hinterlassen.«


  »Also haben wir beschlossen, zu tun, wozu unsere Väter sich nicht hatten entschließen können«, sagte Wendy. »Die Parure zurückzubringen.«


  Es war unschwer zu erraten, was als Nächstes kam, aber Jamie sprach es für mich aus. Indem er diskrete Nachforschungen über seine Oxforder Freunde anstellte, erfuhr er, dass Ladythorne Abbey im Februar unbewohnt sei. Er und Wendy waren auf verschiedenen Flügen nach England gekommen, die Juwelen in ihren Rucksäcken aufgeteilt – zwei in jeder Hinsicht unauffällige Naturliebhaber, die sich auf die Ruhe und Abgeschiedenheit der winterlichen Wanderwege in England freuten. Sie hatten verabredet, sich in Ladythorne Abbey zu treffen, sich heimlich Zugang zu dem Haus zu verschaffen, die Parure zurückzubringen und wieder zu gehen.


  »Dummerweise hat niemand Catchpole erwähnt«, sagte Jamie. »Und niemand hatte wissen können, dass ein Schneesturm uns einen Strich durch die Rechnung machen würde.«


  


  »Ihr Auftauchen war ein zweischneidiges Schwert für uns«, sagte Wendy und neigte den Kopf zur Seite. »Einerseits ist es Ihnen gelungen, Catchpole zu bändigen, indem Sie ihm drohten, Ihren Mann auf ihn zu hetzen, und dafür waren wir Ihnen äußerst dankbar.«


  »Andererseits«, fuhr Jamie fort, »warst du viel zu clever, um nicht zu bemerken, dass etwas nicht stimmte.« Er warf Wendy einen vielsagenden Blick zu. »Besonders wenn es Leute gibt, die nachts im Haus herumlaufen und laute Geräusche verursachen.«


  »Die blöde Wäschetruhe«, murmelte Wendy.


  »Woher sollte ich wissen, dass sie über Druckscharniere verfügt?«


  Jamie wandte sich wieder mir zu. »Abgesehen davon hatte dir dein Mann bereits zu viel über Lucasta verraten. Also mussten wir uns eine Möglichkeit ausdenken, dich davon abzuhalten, uns bei unserm Plan in die Quere zu kommen.«


  Wendy grinste spitzbübisch. »Jamie erklärte sich bereit – wenngleich zähneknirschend –, Sie mit seinen großen braunen Augen zu ködern.


  Und ich mich, die Ungehobelte zu spielen. Nach unserem Geplauder gestern Nacht in der Bibliothek hatte ich eigentlich gehofft, dass Sie wütend in Ihr Zimmer stapfen würden, aber Sie wichen keinen Fingerbreit zurück. Sie wollten nicht ins Bett gehen, ohne nochmals einen Blick aus diesen braunen Augen zu erhaschen, hab ich recht?«


  »Es sind tatsächlich reizende Augen«, sagte ich mit ironischem Grinsen.


  »Ja, wunderschön«, stimmte Wendy mir zu und beschrieb mit dem Arm eine theatralische Geste in der Luft. »Es sind jene Art von Augen, die jeder Frau …«


  »Ist schon gut, ihr zwei, es reicht jetzt.« Jamie war bis zum Haaransatz rot geworden. »Es tut mir mehr leid, als ich dir sagen kann, Lori, für den Part, den ich in der Scharade gespielt habe.


  Es ist nicht so, dass ich … was ich sagen will, ist, dass es keine Angewohnheit von mir wäre …«


  »Es ist okay, Jamie«, unterbrach ich ihn, als mich ein Anflug von Mitleid überkam. »Ich bin ein großes Mädchen. Ich werde es verkraften.


  Und was passiert jetzt? Könnt ihr die Parure nicht einfach in einen Schrank tun, und Schwamm drüber?«


  »Ich fürchte, dass es nicht ganz so einfach ist.«


  Jamie kehrte zu seinem Schreibtischstuhl zurück.


  »In einem seiner letzten klaren Momente nahm mir mein Vater das Versprechen ab, die Parure an ihr ursprüngliches Versteck zurückzulegen.«


  


  »Und das ist … wo?« Ich sah ihn erwartungsvoll an.


  Er und Wendy tauschten einen vielsagenden Blick.


  »Wir sind uns nicht sicher«, sagte er schließlich. »Der einzige Hinweis, den Vater mir gab –und er machte sich eher in Form von Gesten als in Worten verständlich –, war, dass Wally und er die Parure in einem maßgefertigten Schmuckkasten aus Marmor gefunden haben.«


  »Aber in dem Abstellraum auf dem Speicher ist er nicht«, verkündete Wendy. »Gestern Nacht habe ich jedes einzelne Regalbrett dort oben gründlich durchsucht.«


  Ich schnappte nach Luft. »Dann hat Catchpole also doch nicht gelogen. Er hat ein Licht im Speicher gesehen.«


  »Ich war dort oben, als er die Abtei verlassen hat«, sagte Wendy. »Durchaus möglich, dass er einen Lichtschein in den Oberlichtern in der Decke gesehen hat, wenn er sich auf seinem Weg zum Cottage umdrehte.«


  »Er kennt Ladythorne in-und auswendig«, fügte Jamie hinzu. »Die geringste Veränderung würde ihm auffallen, auch im dichtesten Schneesturm.«


  Ich warf Jamie einen verdrießlichen Blick zu.


  


  »Dein Gehirn muss auf Hochtouren gearbeitet haben, als du dir alle möglichen Gründe aus-dachtest, warum er unmöglich Licht gesehen haben konnte.«


  »Tut mir leid«, sagte Jamie.


  Wider meinen Willen musste ich kichern.


  »Eins muss ich dir schon lassen, du bist ganz schön schlagfertig. Du hast nicht mit der Wimper gezuckt, als ich das Kartenfach öffnete, obwohl du beim Anblick der Grundrisse am liebsten ge-jubelt hättest.«


  »Vielleicht habe ich gelassen gewirkt«, sagte Jamie, »aber mein Herz raste.«


  Meins auch, dachte ich und sah schnell auf meine Hände hinab.


  »Der Schmuckkasten, in dem die Parure gelegen hatte, ist also nicht auf dem Speicher«, wiederholte Wendy. »Also bleiben uns zwei weit-räumige Flure, die bis zur Decke mit allem möglichen Zeug vollgestopft sind.«


  »Ach du meine Güte!«, murmelte ich.


  »Keine Angst«, meinte Wendy. »Die Nacht ist noch jung, wenngleich nicht mehr so jung, wie sie vor ein paar Stunden noch war.« Sie sah zu der tickenden Kaminuhr hoch. »Wir haben die Hälfte davon hier vergeudet, indem wir uns mit Ihnen unterhielten.«


  


  »Vergeudet würde ich nicht sagen.« Jamie richtete seine wie Rotwein funkelnden Augen auf mich. »Drei Leute können mehr durchsuchen als zwei. Was meinst du, Lori? Wirst du uns helfen?«


  Als ich in seine Augen blickte, sah ich, dass die Bitte nicht nur für Wendy und ihn galt, sondern auch für jene zwei kriegsmüden Soldaten, deren Jagd nach einem Schatz Lucastas Leben für immer zerstört hatte und die ihr Leben mit Schuldgefühlen und Reue zubrachten. Das Geheimnis, das sie teilten, hatte sie von den anderen Männern entfernt, mit denen sie Seite an Seite auf den Schlachtfeldern des Zweiten Weltkriegs ge-kämpft hatten. Schlimmer noch, es hatte sie von-einander entfernt. James hatte nie von Wally gesprochen. Wally nie von James. Jeder von ihnen hatte seinen besten Freund verloren. Captain Macrae und Corporal Walker hatten einen hohen Preis für ihre Jugendsünde bezahlt. Wenn ich, und sei’s nur auf geringe Weise, dabei helfen konnte, ihren unruhigen Seelen ein wenig Frieden zu verschaffen, dann würde ich das tun.


  »Ob ich helfen werde?« Ich streckte die Hand aus und ergriff seine. »Versuch mal, mich daran zu hindern.«
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  WIR STELLTEN DIE Lampen auf den Kaminsims und breiteten die Grundrisse auf dem Walnusstisch aus. Wendy erklärte, dass sie den Tag damit verbracht habe, das Haus auszukundschaften. Indem Jamie ihre Beobachtungen mit den Grundrissen verglich, waren sie zu dem Schluss gekommen, dass Tessa Gibbs, abgesehen vom Speicher, keine großen Veränderungen in der Struktur der Abtei vorgenommen hatte. Die Böden von Ladythorne waren im Großen und Ganzen die gleichen wie zu der Zeit, als James und Wally die Korridore unsicher gemacht hatten.


  Mein Mut sank ein wenig, als mir klar wurde, dass meine Theorie bezüglich irgendwelcher Hohlräume im Mauerwerk des Gebäudes, die sich als Versteck geeignet hätten, in sich zusammenfiel. Tessa Gibbs hätte Bill zwar erzählt, wenn ihre Handwerker einen Juwelenschatz unter einem losen Dielenbrett gefunden hätten, aber es gab keinen zwingenden Grund, die Entdeckung eines leeren Marmorkastens zu erwähnen.


  Das Gleiche galt in Bezug auf unrestaurierte Möbel. Ein leerer Schmuckkasten, der in einem wackeligen Queen-Anne-Sekretär gefunden wurde, mochte zwar ein gewisses Maß an Neugierde hervorrufen, aber wäre sicherlich kein Anlass, um die Angelegenheit mit seinem Anwalt zu besprechen.


  »Ich glaube, wir sollten uns nicht mit den Umbauten aufhalten, die Tessa Gibbs im Speicher vornehmen ließ«, sagte Jamie. »Den Grundrissen zufolge waren im Dachgeschoss früher die Bedienstetenkammern untergebracht, und ich bezweifle, dass zwei GIs in der Lage gewesen wären, in deren Bereich vorzudringen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Mit Sicherheit hätte sie der unvermeidliche Tratsch bald vor eine Disziplinarkammer gebracht.«


  »Ich kann selbst nicht glauben, was ich jetzt sage«, bemerkte Wendy, »aber ein dreifaches Hoch auf den Schneesturm. Er war nicht Teil des Plans, aber er hat uns den perfekten Vorwand geliefert, uns hier einzunisten. Wenn Petrus es gut mit uns meint, wird der Schnee bis Ende der Woche anhalten, sodass wir ausreichend Zeit haben, die Schmuckschatulle zu finden.«


  »Wo sollen wir anfangen?«, fragte ich und lehnte mich über den Walnusstisch.


  »Such dir einen Raum aus, irgendeinen.« Jamie hob in einer ratlosen Geste die Hände. »Der Schmuckkasten kann überall sein.«


  »Ich wette auf den Glockenturm.« Wendy trommelte entschieden auf die Karten. »Dort oben ist es wie in einem Adlernest, mit einer Rundumsicht, mit der man das ganze Tal überblickt. Wenn ich an Lucastas Stelle gewesen wäre, hätte ich viel Zeit im Glockenturm verbracht und über der leeren Schatulle gebrütet, während ich Ausschau hielt nach einer amerikanischen Invasion.«


  Ich meldete mich freiwillig, um die Schlafzimmer im zweiten Stock zu untersuchen. Den Plänen zufolge hatten die vier Söhne von Grundy DeClerke sie einst bewohnt, doch als Lucasta geboren wurde, war sicherlich eines der Zimmer in ein Mädchenzimmer verwandelt worden.


  »Catchpole hat uns erzählt, dass Lucasta viel Zeit auf ihrem Zimmer verbrachte, nachdem sich ihr Geist allmählich umnachtete«, rief ich ihnen ins Gedächtnis. »Ich nehme an, dass es dasselbe Zimmer war, das sie schon als kleines Kind hatte, und dass sie die Schmuckschachtel mitnahm.


  Dort musste sie sich sicher gefühlt haben, in dem Zimmer, wo sie jede Ecke und jeden Winkel kannte.«


  »Wenigstens müssen wir nicht fürchten, dass Catchpole uns ins Handwerk pfuscht«, sagte Wendy. »Er scheint beschlossen zu haben, so lange in seinem Cottage zu bleiben, bis wir abgereist sind.«


  Ich warf einen verstohlenen Blick über die Schulter und flüsterte: »Er könnte es sich anders überlegen.«


  »Warum sollte er das?« Jamie sah mich eindringlich an. »Lori? Was hast du getan?«


  »Ich habe ihn … na ja, sozusagen eingeladen, uns Gesellschaft zu leisten«, gab ich kleinlaut zu.


  »Er tat mir leid. Schließlich wusste ich ja nicht, was ihr zwei im Schilde führt.«


  »Der hätte uns gerade noch gefehlt«, murmelte Wendy. »Als oberster Reiseleiter an Bord unseres Kreuzfahrtschiffs.«


  »Wenn das so ist, dann nehme ich mir am besten das Erdgeschoss vor.«


  »Um Catchpole davon abzuhalten, uns zu überraschen?«, fragte ich.


  Jamie nickte. »Wenn er uns morgen mit seinem Besuch beehrt, werde ich ihm erklären, dass ihr zwei zerbrechlichen Geschöpfe den Tag im Bett zu verbringen geruht.«


  »Aber auf mein Frühstück werde ich nicht verzichten«, grummelte Wendy.


  »Ich werde es dir auf einem Tablett in den Turm bringen«, schlug Jamie vor. Nachdenklich strich er sich über seinen Bart, dann schnalzte er mit den Fingern. »Noch besser – wenn Catchpole auftaucht, werde ich ihn bitten, euch beiden das Frühstück zu bringen. Auf diese Weise kann er sich selbst davon überzeugen, wie schwach und gebrechlich ihr seid.«


  In der Tat begann ich mich allmählich ziemlich schwach und gebrechlich zu fühlen. Und als die Ebenholzuhr zwei Mal schlug, legte sich das Gewicht der vergangenen zwei Tage schwer auf mich. Innerhalb der letzten achtundvierzig Stunden hatte ich mich durch einen wütenden Schneesturm gekämpft, mich Aug in Aug mit einem Geisteskranken mit einer Flinte im Anschlag gesehen, mit Müh und Not mehreren Verführungsversuchen widerstanden sowie das Gegenteil eines Diebstahls aufgedeckt. Wenn mein Aufenthalt mit weiteren Herausforderungen angereichert würde, dann würde ich reif für eine Therapie sein. Doch im Moment war ich einfach nur todmüde. Am liebsten wäre ich Jamie um den Hals gefallen, als er vorschlug, dass wir uns zu Bett begeben sollten.


  Wendy stimmte dem Vorschlag ebenfalls zu, indem sie meinte, wenn sie nicht bald ein bisschen Schlaf bekäme, wäre ihr Blick zu verschwommen, um die Schmuckschachtel zu erkennen, selbst wenn sie darüber stolperte. Während ich die Steppdecke auf Jamies Bett zurücklegte, nahm sie ihre Grubenlampe und trat in den Flur hinaus.


  Als sie gegangen war, drehte ich mich zu Jamie um, der die Grundrisse in einer Schublade des Schreibtisches verstaute, und sah ihn lange und unerbittlich an. Er musste meinen Blick im Nacken gespürt haben, denn er ließ die Pläne halb verstaut liegen und wandte sich mir zu.


  »Du hast gar nicht geschlafen, als ich an deine Tür klopfte«, sagte ich ruhig. »Du hast dir die Grundrisse angeschaut. Aber es sollte so aussehen, als hättest du geschlafen, also hast du mich vor der Tür warten lassen, während du dich rasch deiner Kleider entledigt, sie auf einen Haufen geworfen und dein Bettzeug zerwühlt hast.


  Richtig?«


  Er zog den Kopf ein. »Tut mir leid.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«


  Ich schenkte ihm ein reumütiges Lächeln.


  »Schließlich bin ich es, die eine falsche Vermutung nach der anderen angestellt hat. Da ist es tröstlich, wenn man wenigstens einmal richtig liegt.« Ich ging auf die Tür zu. »Schlaf gut, Jamie.«


  


  »Warte.« Er war in zwei Schritten bei mir und legte mir seine Hand auf den Arm. »Ich möchte dich um einen ganz persönlichen Gefallen bitten.


  Ich weiß zwar, dass ich kein Recht habe …«


  »Frag einfach«, unterbrach ich ihn.


  »Bitte versuch, nicht zu hart mit Wendy ins Gericht zu gehen«, sagte er. »Sie hat ihren Vater so sehr geliebt, und es war so schwer für sie, zu


  … zu …« Seine Stimme erstarb, während seine Hand von meinem Arm glitt, und es schien, als würde er sich von mir entfernen und sich in seine ganz eigene Welt zurückziehen. »Wenn man seinen Vater nur als guten, ehrenwerten Mann kennengelernt hat, ist es schwer, plötzlich zu erfahren, dass er ein mit Fehlern behafteter Mensch war. Aber trotzdem kann man nicht aufhören, ihn zu lieben. Was auch immer er getan hat, man kann nichts dagegen tun, ihn zu lieben.« Einen Moment lang starrte er ins Leere, dann blinzelte er und war wieder bei mir. Er lächelte. »Wendy ist eine kluge Frau. Sie wird schon damit klarkommen. In der Zwischenzeit sei bitte nicht zu hart mit ihr.«


  »Da ich ein extrem fehlerhafter Mensch bin, kann ich in dieser Beziehung leider keine Versprechungen machen«, erwiderte ich. »Aber ich werde mein Bestes versuchen, Jamie.«


  


  »Gute Nacht.«


  Ich nahm meine Petroleumlampe vom Kaminsims und ging in mein Zimmer zurück. Das Feuer war fast ausgegangen, und ich legte Kohlen nach, ehe ich mir das weiße Leinennachthemd anzog. Ich blies die Lampe aus, setzte Reginald auf den Nachttisch und nahm das blaue Notizbuch mit ins Bett. In den Kissenberg zurückgelehnt, die Decke bis zum Kinn hochgezogen, legte ich das Buch auf die Knie, schlug es auf, und schon entfaltete sich die vertraute blaue Schrift auf der leeren Seite. Das Feuer brannte jetzt hell genug, um jedes Wort lesen zu können.


  Ich bin so froh, dass du endlich ins Bett gekommen bist, Lori. Ich hatte schon Angst, du würdest die ganze Nacht aufbleiben und deine Suche fortsetzen, aber das bringt doch nichts.


  Hast du zufällig die Parure gefunden, meine Liebe?


  Ich schloss die Augen und stellte mir das in braunes Packpapier eingeschlagene Bündel vor, das unter den Decken in Jamies Schrank lag.


  »Ja, Dimity«, murmelte ich. »Ich habe die Parure gefunden …«


  Es war ein Fehler, die Augen zu schließen. Ich öffnete sie nicht mehr bis zum nächsten Morgen.


  


  Fünf Stunden später wurde mehrmals energisch an meine Tür geklopft.


  »Madam?«, rief Catchpole mürrisch. »Habe Ihr Frühstück mitgebracht. Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Ich stöhnte und rieb mir die Augen. Ich lag noch immer so da, wie ich eingeschlafen war, und da die Decke noch immer bis zu meinem Kinn hochgezogen war, konnte ich guten Gewissens Besuch empfangen, also schlug ich schnell das blaue Buch zu, legte es auf den Nachttisch und krächzte dann schwach: »Kommen Sie herein.«


  Wenn es etwas gibt, das ein Mensch verabscheut, der zu wenig Schlaf abbekommen hat, dann ist es das beherzte Auftreten eines anderen.


  Catchpole gehörte sicherlich zu jener grässlichen Sorte von Menschen, die morgens Bäume ausreißen können und auf jeden anderen mit Missbilligung herabschauen, der nicht so ist. In diesem Moment hasste ich ihn voller Inbrunst und bereute es zutiefst, ihn dazu ermuntert zu haben, sein Cottage zu verlassen.


  »Guten Morgen, Madam«, dröhnte er und


  öffnete mit einer Hand die Tür, während er mit der anderen ein vierfüßiges Stehtablett balancierte. »Sie sehen, ich bin Ihrer Einladung gefolgt.


  


  Tut mir leid zu hören, dass es Ihnen nicht gut geht. Mr Macrae hat mir erzählt, dass Sie den Tag wahrscheinlich im Bett verbringen werden.«


  »Mmmmh«, erwiderte ich und blinzelte in sein Gesicht, das so schrecklich wach war.


  Wenn Catchpole auch nur geahnt hätte, in welcher Laune ich war, hätte er mir das Tablett von der Tür aus aufs Bett geschleudert und augenblicklich kehrtgemacht. Aber da er ein egozentrischer, unsensibler Morgenmensch war, spürte er nichts von den Flutwellen des Hasses, die vom Bett aus auf ihn zurollten.


  »Ich muss schon sagen, dass Sie in der Tat elend aussehen«, bemerkte er und stapfte laut durch das Zimmer, um sich vor meinem Bett aufzubauen. »Sie haben sich in der Nacht erkältet, wie Mr Macrae mir sagte, Sie und Miss Walker. Damen sollten sich nicht zu viel zumuten, sag ich immer. Hier ist Ihr Frühstück, Madam.«


  Er platzierte das Tablett auf meinem Schoß.


  »Das wird die Farbe wieder zurück in Ihre Wangen bringen.«


  Ich wandte meinen finsteren Blick von seinem Gesicht ab und sah unausgeschlafen auf das Teakholztablett. Darauf standen ein antikes silbernes Teekannenset, eine zerbrechliche Porzellantasse mit Untertasse, eine Schüssel Chutney, Silberbesteck, eine Leinenserviette und ein großer Teller, der mit einer Silberhaube bedeckt war.


  Ich warf einen zweiten Blick auf den silbernen Milchgießer.


  »Ist das … richtige Milch?«, fragte ich.


  »So ist es«, bestätigte Catchpole. Er hob die Silberhaube vom Teller. »Und richtige Eier.«


  Freude stieg in mir auf. Ein dampfendes, mit Kräutern gefülltes Omelett bedeckte den Teller bis zum Rand. Es war garniert mit frischen Rosmarinzweigen und mit Estragon bestreut, und als sein verführerisches Aroma mir in die Nase stieg, lief mir das Wasser im Mund zusammen.


  »Ich halte eine Kuh und ein paar Hühner in den alten Ställen«, erklärte Catchpole, während er zum Kamin hinüberging und in der Glut herumstocherte, um dann frische Kohlen nachzulegen. »Die Kräuter ziehe ich selbst in meinem Cottage, im Gedenken an alte Zeiten. Dachte, dass Ihnen ein Bissen mit frischen Zutaten, die nicht aus der Packung kommen, recht wäre.«


  »Es ist … es ist wunderbar«, brachte ich mit vor Rührung bebender Stimme hervor.


  »Schade, dass ich keinen Orangensaft habe«, fuhr er fort, »aber die Eier werden Ihnen bestimmt gut tun.« Er wandte sich vom Kamin ab und stellte sich an eines der Fenster. »Meine Mutter hat auf die Kraft der Eier geschworen. Sie haben jede Menge Vitamine und so weiter, Sie wissen schon. Die werden Sie schon wieder auf Vordermann bringen.«


  Ich wäre wahrscheinlich wieder zu meinen mörderischen Gedanken zurückgekehrt, hätte Catchpole nicht in eben diesem Moment die Vorhänge aufgezogen. Für Augen, die seit zwei Tagen fast nur Kerzenlicht gewöhnt waren, war es ein Schock. Auf meinen erschrockenen Schrei hin zog Catchpole die Vorhänge rasch wieder zu und kam zum Bett.


  »Das Licht tut Ihren Augen weh, nicht wahr, Madam?«, fragte er und beugte sich besorgt über mich.


  »Oh«, jammerte ich und hielt noch immer die Handballen auf meine Augen gepresst.


  Dem flüchtigen Blick nach zu urteilen, den ich von der Außenwelt erhascht hatte, ehe die stechenden Sonnenstrahlen auf meine Augäpfel trafen, war es ein wunderschöner Morgen. Die Sturmwolken hatten sich verzogen, der Himmel war strahlend blau, und das gleißende Sonnenlicht wurde durch den dicken Schneemantel, der das Tal umhüllte, um ein Hundertfaches verstärkt.


  »Am besten, wir lassen die Vorhänge zugezogen«, schloss Catchpole. Er nahm meine Lampe und überprüfte den Behälter. »Petroleum muss auch bald nachgefüllt werden. Ich kümmere mich schon darum, Madam, wenn Sie sich ein wenig gedulden wollen. Ich muss als Erstes mit dem Schneepflug Schnee räumen. Werde den ganzen Tag damit beschäftigt sein, die schlimmsten Verwehungen zur Seite zu räumen, aber keine Sorge. Mr Macrae sagte, er wird von Zeit zu Zeit nach Ihnen und Miss Walker sehen.«


  »Danke Ihnen«, wisperte ich schwach.


  »Keine Ursache.« Er beugte sich abermals zu mir herab und fügte mit gesenkter Stimme hinzu:


  »Haben Sie herausgefunden, wer neulich Abend auf dem Speicher war, Madam?«


  »Es war Wendy. Ihr war langweilig, und sie wollte sich nur ein wenig umsehen. Nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten.«


  »Wenn Sie meinen, Madam.« Catchpole richtete sich auf. »Ruhen Sie sich jetzt aus. Ich geh dann mal, jede Menge Arbeit, die auf mich wartet.«


  Der dumpfe Widerhall von Catchpoles schweren Stiefeln auf dem Boden meines Zimmers sagte mir, dass er sich tatsächlich entfernte, aber erst als die Tür sich schloss, erlaubte ich mir, zwischen meinen Fingern hervorzuspähen. Nachdem ich mich versichert hatte, dass die schweren Vorhänge jeden verirrten Sonnenstrahl verschluckten, wandte ich mich dem Omelett zu. Es schmeckte noch besser, als es aussah.


  Ich war gerade bei meiner dritten Tasse Tee und weitaus heiterer gestimmt, als Jamie mit der nachgefüllten Petroleumlampe kam. Er hatte seinen blauen Pullover gegen einen dicken ockergelben Rollkragenpullover ausgetauscht. Der Rollkragenpullover stand ihm ausgezeichnet, aber auch ihm war anzusehen, dass das frühe Aufstehen eine Qual für ihn war.


  Auch kein Frühaufsteher, dachte ich mit Befriedigung und dankte ihm für die Lampe. Er stellte sie auf meinen Nachttisch und streckte dann die Hand aus, um Reginalds Nase zu berühren.


  »Wer ist das?«, fragte er.


  Ich musterte sein Gesicht auf Anzeichen von Spott, aber sah nur aufrichtige Neugier.


  »Reginald«, sagte ich und schlug alle Vorsicht in den Wind. »Er liebt Naturabenteuer, und deshalb nehme ich ihn immer mit, wenn ich wandern gehe.«


  Jamie enttäuschte mich nicht. »Ah, eine Sicherheitsmaßnahme«, sagte er weise. »Mein Führer aus meiner alten Pfadfindergruppe wäre zufrieden mit dir.« Kaum hatte er den Satz beendet, wurde er von einem Gähnanfall übermannt, und ich fürchtete schon, dass er den ganzen Sauerstoff aus meinem Zimmer verbrauchte.


  »Hast du überhaupt geschlafen?«, fragte ich.


  »Ein paar Stunden«, erwiderte er. »Ich habe mir gedacht, dass Catchpole bei Sonnenaufgang aufsteht und ich bereit sein müsste, ihm unsere Geschichte aufzutischen.«


  »Was für ein Held du bist.« Ich bot ihm meine Teetasse an.


  Er leerte sie in einem Zug und reichte mir die leere Tasse zurück. »Wendy ist schon auf. Sie kann es nicht abwarten loszulegen.«


  »Eine Lerche, keine Nachteule wie unsereins«, sagte ich. »Ich hätte es wissen sollen.«


  »Lerchen sind nützliche Wesen«, bemerkte Jamie.


  »Danke für den Wink mit dem Zaunpfahl.« In einer matten Geste legte ich mein Handgelenk an die Stirn. »Wenn Sie freundlicherweise das Tablett wegräumen würden, Sir, werde ich versuchen, mich von meinem Krankenbett zu erheben.«


  Jamie rollte mit den Augen, hob das Tablett hoch und ging in Richtung Tür.


  »Warte eine Sekunde«, rief ich und schwang die Beine über den Bettrand. »Catchpole behauptet, er hätte einen Schneepflug. Stimmt das?«


  »Kommt drauf an, was man darunter versteht.


  Das Gerät, das er meint, ist nicht viel größer als eine Schneeschippe – Gott sei Dank. Es wird ihn Jahre kosten, um einen Weg in die Schneemassen zu pflügen. Ich werde ihn im Auge behalten, aber ich glaube, er wird alle Hände voll zu tun haben und uns heute nicht weiter belästigen.«


  »Gut«, sagte ich. »Und keine Sorge, Jamie, ich bin sicher, wir werden die Schatulle finden. Ich spüre es in den Knochen.«


  Jamie grinste – es war das gequälte Grinsen einer Nachteule, die bei Morgengrauen aus ihrem Nest gestoßen wurde – und ging mit dem Tablett hinaus.


  Nach einem kurzen Besuch im Badezimmer schlüpfte ich in Jeans und den warmen Kaschmirpullover des vergangenen Tages. Während ich vom Badezimmer in mein Schlafzimmer huschte, war nichts von Wendy zu sehen, und ich nahm an, dass sie bereits den Glockenturm erklommen hatte. Ich konnte es kaum erwarten, mir die Schlafzimmer im zweiten Stock vorzunehmen, aber zuerst gab es noch zwei wichtige Angelegenheiten, die meine Aufmerksamkeit benötigten.


  Zuerst langte ich nach dem blauen Notizbuch.


  


  Ein Satz erschien auf der leeren Seite, noch ehe ich den Mund aufmachen konnte.


  Was sagtest du?


  Schuldbewusst zog ich den Kopf ein. »Tut mir leid, Dimity, dass ich erst jetzt antworte. Aber die Müdigkeit hat mich übermannt.«


  Das habe ich auch vermutet und habe vollstes Verständnis, meine Liebe, aber jetzt würde ich gern wissen, wo die Parure ist!


  »Ich weiß«, sagte ich, »aber ich kann dir jetzt nicht alles erzählen. Gibst du dich mit einer knappen Version zufrieden?«


  Jede Version ist mir lieber als gar keine.


  »Also. Die beiden Rucksacktouristen, mit denen ich hier festsitze, sind im Gegensatz zu mir nicht zufällig wegen des Schneesturms hier gestrandet. Ihre Väter haben die Parure gestohlen, und Jamie und Wendy versuchen nun, sie an ihren ursprünglichen Ort zurückzulegen, und ich habe ihnen versprochen, ihnen dabei zu helfen.


  Wir müssen uns beeilen, denn wenn die großen Schneepflüge kommen und uns hier ausgraben, werden wir keinen Vorwand mehr haben, hierzubleiben, und das ist alles, was ich dir im Moment sagen kann, denn ich muss jetzt dringend los.« Ich holte tief Luft. »Außerdem muss ich Bill noch anrufen.«


  


  Habe ich dir jemals davon abgeraten, deinen Mann anzurufen? Ruf ihn gleich an. Ich kann mich gedulden, bis ich eine detailliertere Version von deiner Geschichte bekomme. Die Parure ist also doch gestohlen worden, sagst du? Und du und deine beiden Wohngenossen, ihr wollt also versuchen, sie zurückzulegen? Wie aufregend.


  Alte Sünden werfen lange Schatten, meine Liebe.


  Man kann ihnen nicht entkommen, und die Schatten, die über Ladythorne liegen, sind beileibe alt …


  Ich zweifelte keinen Moment, dass Dimity das Puzzle zusammengesetzt hatte, ehe ich ihr die ganze Version ausführlich erzählen konnte, also überließ ich sie ihren eigenen Schlüssen und griff nach dem Mobiltelefon. Es waren fast vierundzwanzig Stunden vergangen, ohne dass ich die Stimmen der Menschen gehört hatte, die ich am meisten liebte. Wenn das kein Notfall war!


  Bill freute sich ebenso, meine Stimme zu hören, und wartete mit allerlei Informationen über die DeClerkes auf. Ich hatte ganz vergessen, dass ich ihn gebeten hatte, Nachforschungen anzustellen, er hingegen nicht. Obwohl er in unserem Cottage festsaß, war er seinem Auftrag nachgekommen, indem er ganz einfach Miss Kingsley anrief.


  


  Miss Kingsley, eine langjährige Freundin, war Concierge in dem ehrenwerten Flamborough-Hotel in London und eine niemals versiegende Quelle an Informationen, welche die alten, wohlhabenden Familien Englands betrafen. Doch diesmal entpuppten sich ihre Kenntnisse als dürftiger im Vergleich zu meinen. Nichts von dem, was sie Bill über die DeClerkes erzählt hatte, war neu für mich.


  Nachdem er mit seinem Bericht geendet hatte, übermittelte Bill mir die unwillkommene Neuigkeit, dass das Land sich allmählich von dem unvorhergesehenen Schneesturm erholte. Heathrow befreite sich krächzend aus den Schneemassen, und schwere Räumfahrzeuge pflügten über die wichtigsten Verkehrsadern des Landes. Zwar rangierten Finchs schmale Landstraßen noch immer weit hinten auf der Prioritätenliste, aber sie würden schneller an der Reihe sein, als mir lieb war.


  »Es hat ein paar interessante Entwicklungen hier in Ladythorne gegeben, seit wir zuletzt telefonierten«, erzählte ich ihm. »Nichts Gefährliches, einfach nur bemerkenswert. Glaubst du, du könntest noch ein, zwei Tage davon Abstand nehmen, mich von hier zu befreien?«


  Bill lachte. »Da es mich mindestens einen Tag kosten wird, die Schneemassen in unserer Einfahrt wegzuräumen, glaube ich, dass sich eine aufgeschobene Rettungsaktion arrangieren lässt.


  Warum? Was hast du vor?«


  »Ich helfe, ein gutes Werk zu vollbringen.«


  »Kann ich auch etwas dazu beitragen?«


  Ich dachte einen Moment lang nach, ehe ich fragte: »Wenn du eine junge Frau wärst, deren Verlobter gerade gestorben ist, wo würdest du die Juwelen verstecken, die du am Tag deiner Hochzeit geerbt hättest?«


  »Hmmm …« Eine Pause entstand, während


  derer Bill seinen beachtlichen Verstand bemühte, um eine schwierige Frage zu beantworten, die ihm aus dem Blauen heraus gestellt worden war.


  »Nee«, sagte er dann, »keinen blassen Schimmer, aber ich kann es kaum erwarten, die Geschichte, die hinter dieser Frage steckt, zu erfahren.«


  »Es ist eine spannende Geschichte«, sagte ich,


  »aber ich fürchte, du musst noch ein wenig warten. Ich werde dir alles erklären, aber nicht jetzt.


  Gibst du mir kurz die Jungen, ja?«


  Es folgte eine atemlose Unterhaltung mit Will und Rob, die es nicht erwarten konnten, mir von ihrem Plan zu erzählen, einen Tunnel von unserem Cottage bis zu Emma Harris’ Stall zu graben, um sicherzugehen, dass es den Pferden gut ging. Die Tatsache, dass sie sich über mein Wohlergehen kein bisschen sorgten, war ein wenig ernüchternd, aber auf der anderen Seite zeugte es von dem großen Vertrauen, das sie in die Überlebensfähigkeit ihrer Mutter setzten, und so nahm ich es als Kompliment.


  Nach dem Telefonat mit meinen Lieben wurde meine Aufmerksamkeit zum Fenster gelenkt, durch das ein ziemlich irritierendes Geräusch aus dem Hof heraufdrang. Es war das schwache Röhren eines Motors, der erste mechanische Laut, den ich seit meiner Ankunft in Ladythorne hörte. Einen Moment blieb ich noch reglos sitzen und dachte überrascht, wie sehr ich die absolute Stille der Abtei vermissen würde. Dann ging ich zu einem der Fenster, zog die Vorhänge zurück und sah blinzelnd nach unten.


  Catchpole in seiner geflickten Segeltuchjacke und Sammlung diverser Wollschals saß auf einem Schneepflug von der Größe eines Rasenmähers und bahnte einen Weg zur Vorderseite des Hauses. Der Weg, den er bereits von seinem Cottage in den Hof gepflügt hatte, zog sich wie ein Faden durch die mächtige Tagesdecke, die über der Landschaft lag.


  »Er wird bis Mitternacht beschäftigt sein«, murmelte ich froh. Dann drehte ich mich um, um mein Zimmer in Augenschein zu nehmen.


  Den alten Grundrissen zufolge gab es acht Schlafzimmer im zweiten Stock: vier Zimmer, die die Söhne bewohnten, welche allesamt in zwei verschiedenen Weltkriegen umgekommen waren, sowie je eine Zwei-Zimmer-Suite, die Grundy und Rose bewohnt hatten. Ich wusste, dass Tessa Gibbs mindestens drei der ehemaligen Kinderzimmer in Gästezimmer verwandelt hatte, nämlich die drei Zimmer, in denen Wendy, Jamie und ich schliefen, und ich nahm an, dass sie die restlichen Zimmer ebenfalls als Gästezimmer eingerichtet hatte. Da Wendy und Jamie ihre Zimmer bereits gründlich untersucht hatten, beschloss ich, mit meinem anzufangen, ihre beiden Zimmer auszulassen, mich stattdessen den Suiten am Ende des Flurs zuzuwenden und mich auf der anderen Seite des Flurs in Richtung Haupttreppe zurückzuarbeiten.


  Die nächsten zwei Stunden verbrachte ich auf meinem Zimmer, indem ich emsig die Wände abtastete und die Teppiche zusammenrollte, um auch die Bodendielen abzuklopfen. Ich räumte sämtliche Kleider aus dem Schrank und fuhr mit dem Fingernagel über die Nahtstellen im Holz; ich zog die Schubladen der Frisierkommode und des Schreibtischs hervor, untersuchte die Polster der beiden Sessel und kroch unters Bett, um auch dort nach lockeren Dielenbrettern zu fahnden.


  Ich stellte mich auf die Tische und fuhr mit den Fingern an den Deckenleisten entlang, untersuchte die Fenstersimse auf Hohlräume und jeden Quadratzentimeter des marmornen Kaminsimses in der Hoffnung, auf eine Sprungfeder zu stoßen, die ein Geheimfach öffnete.


  Ich fand nichts.


  »Ich habe mein Bestes gegeben, Reg«, sagte ich, nachdem ich das Zimmer wieder in seinen ursprünglichen Zustand versetzt hatte. »Wenn es hier irgendwo ein geheimes Fach gibt, dann muss es verdammt gut verborgen sein. Nächstes Ziel: die zwei Suiten.«


  Mein erster Gedanke, als ich die Suite auf Jamies Seite des Flurs betrat, war, dass sie den Geschmack von Grundy DeClerke widerspiegeln musste. Die Mahagonimöbel, die schweren, drapierten Stoffe und die damastrote Wandbespannung, all das war genau so, wie ich es im privaten Tempel eines viktorianischen Gentleman erwartet hätte, der aus eigener Kraft zu Wohlstand gelangt war.


  Ich durchquerte das Schlafzimmer und betrat das angrenzende Ankleidezimmer, wo ich als Erstes die Schranktüren öffnete, in der Hoffnung, eine Garderobe aus der Zeit der Jahrhundertwende vorzufinden – bis zum Boden reichende Schlafröcke mit Paisleymuster, Westen mit Goldknöpfen und Smokingjacketts mit Samtaufschlägen. Enttäuscht stellte ich fest, dass der Schrank stattdessen mit ziemlich fantasielosen modernen Kleidungsstücken gefüllt war. Eine gründliche Untersuchung sagte mir, dass er ansonsten nichts Verdächtiges enthielt.


  Das Schlafzimmer hingegen schien mir recht vielversprechend zu sein, zumindest barg es unzählige Möglichkeiten für geheime Verstecke.


  Wer immer das Zimmer eingerichtet hatte, musste eine Leidenschaft für Schachteln aller Art gehabt haben, denn überall gab es welche – auf dem Kaminsims, dem Schreibtisch, den Nachttischen, den diversen Beistelltischen und auf den Fenstersimsen. Jede horizontale Fläche schien eigens zu dem Zweck da zu sein, die Sammlung an Schachteln darauf zu präsentieren. Ich öffnete Holzschachteln mit aufwendigen Einlegearbeiten, lackierte Schachteln, Schachteln mit Perlmuttintarsien, Teakholzschachteln, Schachteln, die mit Blattgold überzogen waren, Bambusschachteln, Schatullen aus Porzellan und eine große samtbezogene Schachtel, deren Anblick mich mit Hoffnung erfüllte, bis ich mir ins Gedächtnis rief, dass die Schachtel, die wir suchten, aus Marmor war.


  Ziemlich ernüchtert wandte ich meine Aufmerksamkeit den Dielenbrettern zu, den Wänden und schließlich den schwerfälligen Möbeln. Als ich fertig war mit Klopfen, Pochen und Tasten, waren meine Knöchel empfindlich gerötet, und ich war mir ziemlich sicher, jedes Staubkorn eingeatmet zu haben, das dem wöchentlichen Putztrupp entkommen war. Hundertprozentig sicher war ich mir, dass ich weder die Schmuckschatulle gefunden hatte, die für die Parure angefertigt worden war, noch ein geheimes Fach, in dem sie möglicherweise aufbewahrt worden war.


  Neben einem geheimfachlosen Sekretär saß ich auf meinen Fersen, lutschte an meinen wunden Knöcheln und tat mir ein wenig leid, als die Tür aufgerissen wurde, Wendy hereinplatzte und mir beinahe einen Herzinfarkt verursachte.


  »Schnell!«, rief sie. »Sofort ins Bett zurück!


  Catchpole ist im Anmarsch!«
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  WÄHREND WENDY IN ihr Zimmer flüchtete, huschte ich in meines, angetrieben durch die Gesprächsfetzen, die die Treppe heraufdrangen.


  Jamie schien sich alle Mühe zu geben, Catchpole aufzuhalten, aber die Stimme des alten Mannes hörte sich ziemlich ungeduldig an. Ich zog das Leinennachthemd über meine Kleider, hüpfte ins Bett und zerrte die Decke bis zum Kinn. Ich schnaufte noch immer heftig, als das vertraute laute Klopfen an meiner Tür ertönte.


  »Ich bring Ihnen das Mittagessen, Madam«, sagte Catchpole mürrisch. »Sind Sie wach?«


  »Jetzt schon«, murmelte ich. Ich warf einen Blick auf meine Uhr und stellte überrascht fest, dass es bereits Mittag war. Dann forderte ich Catchpole auf einzutreten.


  »Rindfleischbrühe und pochierte Eier, Madam«, verkündete er, während er das Tablett auf meinem Schoß platzierte. »Es gibt auch ein kleines Glas Kaviar, als Beilage zu den Eiern, wenn Sie möchten.«


  »Mmmh«, ließ ich vernehmen und bemühte mich, ruhig zu atmen.


  


  »Mr Macrae meinte zwar, dass Sie keinen Hunger hätten«, fuhr Catchpole fort, »aber ich sagte ihm, dass Sie, hungrig oder nicht, essen müssen. Sie müssen wieder zu Kräften kommen, sagte ich ihm.« Er musterte mich besorgt. »Sie sehen ein wenig gerötet aus, Madam. Wahrscheinlich haben Sie Fieber. Unangenehme Sache, so ein Fieber. Man weiß nie, wohin es führt. Was halten Sie davon, Ihr Handy zu benutzen und einen Arzt anzufordern? Heutzutage haben die Hubschrauber, und ich bin sicher …«


  »Ich brauche keinen Arzt, Catchpole«, platzte ich heraus und ließ den Kopf matt in die Kissen sinken. Dann bemühte ich mich um ein engelhaftes Lächeln. »Ich brauche nur Ruhe und Ihre gute Brühe, glauben Sie mir.«


  Catchpole nickte zustimmend. »Meine Mutter hat auf die Kraft einer guten Brühe geschworen.


  Trinken Sie sie aus, Madam. Sie wird Ihr Fieber im Nu vertreiben.«


  »Wie kommen Sie mit dem Pflügen voran?«, fragte ich.


  »Langsam, aber stetig«, erwiderte er. »Die Bogengänge habe ich bereits frei geräumt. Und sobald ich selbst etwas gegessen habe, werde ich mir den Hof vornehmen.«


  »Wenn Sie fertig sind, sollten Sie es sich in Ihrem Cottage gemütlich machen und in Ruhe zu Abend essen«, sagte ich. »Jedenfalls brauchen Sie Wendy und mir nicht auch noch das Abendessen heraufbringen. Jamie wird sich darum kümmern.«


  »Sind Sie sicher, Madam? Es bereitet mir keinerlei Umstände …«


  »Ich bestehe darauf«, sagte ich. »Jamie dreht den ganzen Tag Däumchen, während Sie sich draußen abrackern. Ein wenig Küchenarbeit wird ihm keinen Zacken aus der Krone brechen.«


  »Tut ihm vielleicht ganz gut«, räumte er ein.


  »Dann werde ich morgen früh wieder nach Ihnen schauen, Madam. Ich hoffe, Sie fühlen sich bis dahin besser.«


  »Grüßen Sie mir die Wellensittiche«, sagte ich.


  »Das werde ich.« Catchpole wandte sich dem Kaminfeuer zu und legte Kohlen nach, ehe er mich mit den pochierten Eiern und der kraftvollen Brühe allein ließ.


  Wieder wartete ich ein paar Sekunden, bis seine Schritte im Treppenhaus verklangen, dann stellte ich das Tablett neben mich, hüpfte aus dem Bett und streifte mir das Nachthemd über den Kopf. Ich war fest entschlossen, meine Jagd fortzusetzen, doch die köstlich duftende Brühe zog mich unweigerlich zum Tablett zurück, und so machte ich mich schnell über das Mittagessen her. Ich hatte gerade das Tablett auf den Tisch gestellt und war dabei, das Bettzeug und die Kissen so zu drapieren, dass es aussah, als würde sich mein Körper darunter abzeichnen, als es an meine Tür klopfte.


  Ein Kissen in der Hand, erstarrte ich, bis mir klar wurde, dass sich Catchpoles beherztes Pochen anders anhörte als das sanfte Klopfen, das ich soeben gehört hatte. »Jamie?«, rief ich.


  »Nein«, sagte Wendy. »Ich bin’s wieder. Ich gewöhne mich allmählich daran, mich mit Ihnen durch die Tür zu unterhalten. Sie haben diese hier nicht zufällig verbarrikadiert?«


  »Nein!«, rief ich. »Kommen Sie herein.«


  Bekleidet mit ihren Hüttenschuhen, einer schwarzen Jogginghose und einem weiteren hübschen handgestrickten Pullover, den ich noch nicht kannte – dieser war in Lavendel und Kornblumenblau gehalten –, die Grubenlampe auf der Stirn, kam sie herein.


  »Hi«, sagte ich fröhlich, mich an das halbherzige Versprechen erinnernd, das ich Jamie gegeben hatte. »Danke für die Warnung. Ich hatte ganz vergessen, wie spät es ist. Fündig geworden im Glockenturm?«


  


  »Noch nicht«, sagte sie. »Jamie hat auch noch kein Glück gehabt und ist ziemlich frustriert.


  Was ist mit Ihnen?«


  »Wenn ich die Schachtel gefunden hätte, dann wüssten Sie es längst. Ich hätte lauthals einen Freudentanz auf dem Flur vollführt.« Ich zog die Decke über die Kissen, machte hie und da eine Falte in das Bettzeug, trat zurück und betrachtete mein Meisterwerk der Täuschung. »Was meinen Sie? Wird Catchpole etwas merken?«


  »Nein, es ist gar nicht schlecht«, räumte Wendy ein. »Ich werde es in meinem Zimmer ebenso machen, für den Fall, dass ich mal wohin muss.«


  Insgeheim freute ich mich wie ein Schneekönig, dass ich auf diese Idee gekommen war, doch hütete ich mich davor, meine kindische Freude zu zeigen, und lauschte stattdessen auf die kläglichen Geräusche von Catchpoles Pflug. Das Röhren, das vom Hof aufstieg, war ein beruhigendes Zeichen, dass er beschäftigt war. Ich wandte mich wieder Wendy zu.


  »Wenn Sie mit Jamie gesprochen haben, dann können Sie mir vielleicht eine Frage beantworten, die mir über den pochierten Eiern durch den Kopf ging«, sagte ich. »Catchpole weiß zwar, dass Sie und ich daniederliegen, aber was glaubt er, das Jamie den ganzen Tag da unten tut?«


  


  »Billard spielen. Catchpole denkt, dass das die Art von Beschäftigung ist, der ein Mann den ganzen Tag frönt, wenn er nichts anderes zu tun hat, und sollten wir ihn eines Besseren belehren?«


  Ich lachte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Catchpole davon überzeugt habe, es Jamie zu überlassen, uns das Abendessen zu bringen, also wird er uns nicht abermals auflauern. Allerdings«, fügte ich hinzu, »sollten wir uns nicht zu sicher sein.«


  Wendy ging zum Nachttisch und starrte geistesabwesend Reginald an. »Haben Sie schon alle Schlafzimmer durchstöbert?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe meins untersucht und die Suite auf der Seite des Flurs, auf der Jamies Zimmer liegt.«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich einen Moment zu begleiten?« Wendy nickte in Richtung Tür. »Es gibt da etwas, das ich Ihnen gern zeigen würde.«


  Ich grub eine letzte Falte in das Bettzeug, um dann Wendy in den Flur zu folgen. Statt mich zum Glockenturm zu führen, wie ich erwartet hatte, ging sie in die entgegengesetzte Richtung zum hinteren Ende des Flurs. Auf ihrem Gesicht lag ein merkwürdiger, unergründlicher Ausdruck.


  


  »Ich bin darauf gestoßen, als ich Sie gesucht habe«, erklärte sie. »Es ist … eigenartig. Mich würde interessieren, was Sie davon halten.« Sie blieb vor der Suite gegenüber Grundys Gemächern stehen, trat zur Seite und ließ mich zuerst eintreten.


  Zuerst bemerkte ich den Geruch – den abgestandenen, muffigen Geruch eines Zimmers, das selten gelüftet und abgestaubt wird. Dann erst sah ich den toten Vogel. Er war groß und schwarz und lehnte gegen den Kissenberg eines großen Himmelbetts. Über den Bettpfosten aus gedrechseltem Holz spannten sich mehrere Bahnen Musselin, der einmal weiß gewesen war, jedoch über die Jahre hinweg vergilbt und löchrig geworden war. Das ehemalige Weiß der gesteppten Satintagesdecke hatte sich in ein verwaschenes Grau verwandelt, und von den ausgefransten Säumen hingen lange Fäden.


  Fleckiges Eichenparkett schaute zwischen fadenscheinigen Aubusson-Teppichen hervor. Die zerschlissene Wandtapete mit dem Rosenmuster war laienhaft hier und da mit Streifen einer anders gemusterten Tapete überklebt worden, und die roséfarbenen, kunstvoll drapierten Vorhänge, die durch eine Fransenblende verbunden waren, rahmten Fensterscheiben ein, die so schmutzig waren, dass sie gleißendes Tageslicht in schummriges Zwielicht verwandelten.


  Unter dem Nachttisch sah man einen Porzellannachttopf, der Waschtisch war ausgestattet mit Waschschüssel und Krug, und ein rußgeschwärzter Teekessel hing von einem Schwenkarm im Kamin – eine Einrichtung, die stumme Zeugin eines verarmten Daseins war, das auf Selbstversorgung ausgerichtet war. Auf dem Schreibtisch stand eine Petroleumlampe mit mattem Glasaufsatz, daneben lagen eine Briefmarkenschachtel, ein antiker Schildpattfederhalter, ein eingetrocknetes Tintenfass und ein Stapel des elfenbeinfarbenen Briefpapiers mit dem Wappen von Ladythorne.


  Über dem Kamin hing ein goldgerahmtes Ölporträt, das einen jungen Mann in Uniform mit geradlinigen Gesichtszügen zeigte. Auf dem Kaminsims stand als einzige Zierde ein sepiafarbenes Hochzeitsfoto mit einem Brautpaar, das im Stil der frühen Zwanziger gekleidet war. Die Braut war mit der Pfauen-Parure geschmückt.


  »Das war ihr Zimmer«, wisperte ich. »Lucastas Zimmer.«


  »Das dachte ich mir auch.« Wendy deutete auf das sepiafarbene Foto. »Wahrscheinlich war es vorher die Suite, in der ihre Mutter gewohnt hat. Ich nehme an, dass Lucasta hier eingezogen ist, nachdem ihr Vater gestorben war. Sieht nicht so aus, als ob jemand anders das Zimmer seit Lucastas Tod benutzt hätte.«


  »Ja, so scheint es.« Ich erschauderte und wich in Richtung Tür zurück. »Aber den toten Vogel hätte man wenigstens begraben können.«


  »Es ist kein echter Vogel«, sagte Wendy.


  »Aber ein Spielzeugtier ist er auch nicht. Kommen Sie und sehen Sie ihn sich an.«


  Als wir beide zum Bett hinübergingen, hörte ich das Röhren von Catchpoles Pflug durch die geschlossenen Fenster. Wendy hob den Vogel hoch, und augenblicklich erkannte ich, dass es sich nicht um ein niedliches Plüschtier handelte, sondern um eine kunstvoll gefertigte Handarbeit.


  Schnabel und Beine waren aus feinem


  schwarzem Leder. Ein Paar schwarzer Perlen diente als Augen. Flügel, Kopf und Rumpf waren mit erstaunlich kunstvoll gefertigtem Perlenbesatz versehen, die so angeordnet waren, dass er die schimmernde Optik von Federn nachahmte. Die Säume waren mit bloßem Auge kaum zu erkennen, so winzig waren die Stiche, und die stolze Art, wie er den Kopf erhoben hatte, ließ ihn alles andere als wie ein Kuscheltier erscheinen.


  


  »Ich glaube, es ist ein Rabe«, sagte Wendy, die den Vogel wieder auf das Kissen legte.


  »Es könnte auch ein Bussard sein.« Mit einer Mischung aus Mitleid und Abscheu ließ ich den Blick durch das Zimmer gleiten. »Hier hat sie also die letzten Jahre gelebt – wenn man es als Leben bezeichnen kann. Die Catchpoles müssen tatsächlich sehr treu gewesen sein, um ihr tagaus, tagein die Mahlzeiten von der Küche heraufzubringen.«


  »Catchpole hat erzählt, dass sie zum Schluss kaum mehr etwas aß«, sagte Wendy.


  »Sie hat sich von Tee und Toast und Hass ernährt«, murmelte ich und musterte den rußgeschwärzten Teekessel. »Nicht gerade eine ausgewogene Diät.«


  Wendy ging zum Kaminsims. Sie berührte die gerahmte Fotografie und legte dann den Kopf in den Nacken, um das Ölporträt zu betrachten.


  »Ihre Eltern und ihr Verlobter, würde ich sagen.


  Erinnerungen daran, was sie verloren hat.«


  »Treibstoff, um ihre Wut am Brennen zu halten«, murmelte ich. Laut sagte ich: »Wenn Sie mich fragen, war sie schon auf der Schwelle zum Wahnsinn, noch ehe Ihr Vater Ladythorne betreten hat.«


  Wendy drehte sich abrupt zu mir um. »Ich dachte, Sie seien ihre glühendste Verteidigerin.«


  


  »Das bin ich auch. Mein Herz tut mir weh, wenn ich an ihr Leid denke, aber jetzt, da ich das hier gesehen habe …« Ich beschrieb eine ausladende Geste, die jedes schäbige Detail der Einrichtung umfassen sollte. »Ich meine, Millionen von Menschen mussten nach dem Krieg mit Tod und zerplatzten Träumen fertig werden, und die Mehrheit von ihnen verschanzte sich nicht hinter selbst gewähltem Elend, um die Zeit damit zu verbringen, hasserfüllte Briefe an Leute zu schreiben, die sie für ihr ganzes Leid verantwortlich machten.«


  Ich ging zum Schreibtisch und nahm den Federhalter in die Hand. »Warum hat sie keine gehässigen Briefe an die Einheiten der deutschen Luftwaffe geschrieben, die Dünkirchen beschossen und Bomben auf London warfen? Die haben sie etwas sehr viel Wertvolleren beraubt als der Pfauen-Parure.«


  »Mit dem Unterschied, dass sie die Parure möglicherweise zurückbekommen konnte«, hob Wendy hervor. »Ihr Vater und ihr Verlobter hingegen waren für immer für sie verloren.«


  »Dennoch …« Ich rollte den Federhalter zwischen den Fingern und betrachtete das Ölporträt.


  »Wenn der Diebstahl Lucasta in den Wahnsinn treiben konnte, dann deshalb, weil es nur noch ein Schritt dorthin war.«


  


  »Danke für Ihre tröstlichen Worte, Lori«, sagte Wendy und verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber Sie werden mich nie davon überzeugen, dass meinen Vater keine Schuld traf.«


  »Er war auch nicht unschuldig«, stimmte ich ihr zu. »Er hat sich des Diebstahls schuldig gemacht. Er hat gelogen. Er hat Lucasta wehgetan.


  Aber er war … kein schlechter Mensch. Er hat sein Leben aufs Spiel gesetzt und es beinahe verloren, indem er das Böse bekämpfte.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Vielleicht hat er auf irgendeine Weise in Omaha Beach meinem Vater das Leben gerettet. Und als Ihr Vater vom Krieg zurückkam, hat er hart gearbeitet, um die Hypothek seines Hauses abzuzahlen, und er hat eine schrecklich beeindruckende Tochter großgezogen.« Wendy stieß ein kurzes, freudloses Lachen aus. »Ich meine es ernst«, sagte ich. »Schauen Sie sich an. Sie sind intelligent, begabt, stark.


  Sie sind zäh und mutig. Vielleicht ist es ja gar nicht das Verdienst ihres Vaters, wie sie geworden sind, aber wenn er Anteil daran hatte, dann muss er ein bemerkenswerter Mann gewesen sein.«


  Wendy stand reglos da, den Kopf gebeugt. Ihr Schweigen sagte mir, dass ihr Vater sehr wohl einen großen Anteil daran hatte, wie sie geworden war.


  


  Schließlich brach sie ihr Schweigen. »Mein Vater war ein Heuchler. Immer hat er mich ermahnt, ehrlich ihm gegenüber zu sein, aber er war nie ehrlich zu mir.«


  »Vielleicht wollte er, dass aus Ihnen ein besserer Mensch wurde, als er es war«, sagte ich. »Und wenn er Ihnen nicht die ganze Wahrheit sagte, vielleicht deshalb, um Sie nicht zu enttäuschen.«


  Ich rief mir ins Gedächtnis zurück, wie meine Söhne mich ansahen, so als hätte ich alle Antworten auf alle Fragen dieser Welt, und erzitterte innerlich. »Alle Eltern haben ihre Geheimnisse, Wendy. Ich nehme an, in unserem tiefsten Inneren wollen wir auch, dass das so ist. Jeder spricht von der Bürde der Erwartungen, die Eltern ihren Kindern auferlegen, aber niemand von den Erwartungen, die Kinder den Eltern gegenüber haben. Wir wollen nicht wissen, dass unsere Eltern jemals Angst hatten, hilflos waren oder schlecht. Das würde uns zu sehr … verunsichern. Wir machen es ihnen nicht leicht, die Wahrheit zu sagen.«


  »Und Ihr Vater?« In Wendys Stimme schwang noch immer Groll mit. »Was hatte er für Geheimnisse?«


  »Keine Ahnung.« Ich legte den Federhalter auf den Schreibtisch zurück. »Ich hatte nie Gelegenheit, es herauszufinden.«


  


  Wendy runzelte erstaunt die Stirn.


  Ich hielt ihrem Blick stand. »Mein Vater starb, als ich drei Monate alt war. Also konnte ich ihm nie böse sein. Oder ihm vergeben.« Ich seufzte.


  »Noch ein Grund, Sie zu beneiden.«


  Wendys Mund wurde wieder schmal, und sie wandte den Blick ab. Einen Moment lang glaubte ich, dass ich zu weit gegangen war, dass sie mir gleich sagen würde, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern, oder dass sie hinausgehen würde, um nie mehr mit mir zu sprechen. Stattdessen ließ sie die Schultern hängen und sagte schroff: »Warum hat Tessa Gibbs dieses Zimmer nicht restauriert? Es ist makaber, es zu lassen, wie es ist.«


  Ich war dankbar für den Themenwechsel und heilfroh, dass ich so leicht davongekommen war.


  »Vielleicht hat sie einfach noch keine Zeit gehabt, sich darum zu kümmern«, sagte ich. »Oder vielleicht dient es auch als Anschauungsobjekt, sozusagen als Beweis dafür, wie heruntergekommen die Abtei war, ehe sie sie restaurierte. Das Zimmer ist jedenfalls ein wesentlicher Teil von Ladythornes Geschichte.« Mit der Fingerspitze zeichnete ich einen Kreis in den Staub auf dem Schreibtisch und dachte: Die Verrückte in der Dachkammer.


  Arme Lucasta. Was für ein Vermächtnis.


  


  »Sollen wir zusammen weitersuchen?«, fragte Wendy, die es noch immer vermied, mich anzusehen.


  »Sicher.« Ich tat so, als wäre ich damit beschäftigt, mir den Staub vom Finger zu wischen, so erstaunt war ich über ihr Angebot. Kameradschaft war das Letzte, was ich als Antwort auf mein Eindringen in ihre Gefühlswelt erwartet hätte. »Ich übernehme das Ankleidezimmer.«


  »Dann fange ich hier an.« Wendy ging zum Nachttisch, während sie hinzufügte: »Gleichzeitig werde ich auf Catchpoles Schneepflug lauschen. Wenn der Motor ausgeht, können wir schnell zurück auf unsere Zimmer huschen.«


  »Einverstanden«, sagte ich und ging in den angrenzenden Raum.


  Ziemlich benommen betrat ich das Ankleidezimmer, darauf gefasst, eine Art von Miss-Havisham-Szenerie anzutreffen, mit allem, was dazugehört: ein mit Spinnweben überzogenes Brautkleid und ein vertrockneter Brautstrauß.


  Doch zu meiner großen Überraschung fanden sich in diesem Raum keinerlei Anklänge an Dickens’ Roman, vielmehr war er nur spärlich möbliert, tadellos sauber und die Luft geschwängert mit dem Geruch von Mottenkugeln. Die Twinsets und Tweedröcke im Schrank waren alt, aber keineswegs zerschlissen, und die bequemen Schuhe, die sich auf dem Boden reihten, hatten zwar leicht abgetretene Absätze, waren aber ordentlich besohlt und geputzt. Gute Kleidungsstücke, habe ich mir sagen lassen, sind dazu geschaffen, sie lange zu tragen, und diese waren von der Sorte.


  Die einzigen Sachen, die ein wenig abgetragen wirkten, waren zwei Nachthemden und eine unförmige Strickweste mit Zopfmuster, die gewiss zum Einsatz gekommen war, als der Kohlenvorrat zur Neige ging. Ich befühlte die raue Wolle eines Ärmels, und wieder überkam mich ein Anflug von Mitleid für die einst vor Lebenslust sprühende Frau, die sich so hübsch für ihre verwundeten Offiziere angezogen hatte.


  Eine Bürste mit Elfenbeinbesatz und ein Handspiegel lagen auf der Frisierkommode griffbereit neben einer Porzellandose, die mit Haarnadeln gefüllt war. Die grauen Haare, welche die Bürste durchzogen, beschworen das Bild einer alten Frau herauf, die das Haar zu einem Knoten gebunden trug, die Hände über der Teekanne wärmte, während sie darüber nachdachte, welches Familienerbstück sie als Nächstes veräußern sollte, um die steigenden Lebenshaltungskosten – und das Porto für ihre Überseepost – zu begleichen.


  


  In der linken Schublade der Frisierkommode fand ich ein kunstvoll besticktes Etui für Taschentücher. Als ich den Satinumschlag mit den spitzenbesetzten Ecken aufschlug, spürte ich etwas Hartes, das unter dem Stoff verborgen war. Ich fuhr mit der Hand in das Etui und zog ein Buch heraus. Es war in Maroquinleder gebunden und hatte einen Goldschnitt. Weder die Vorderseite noch der Buchrücken waren beschriftet.


  Ich wagte kaum zu atmen, als ich die erste Seite umblätterte. Dort standen, in einer regelmäßigen, runden Handschrift, die Worte LUCASTA DECLERKE, TAGEBUCH. Der erste Eintrag


  war auf den 1. Januar 1945 datiert.


  »Großer Gott«, flüsterte ich und ließ mich auf den Hocker sinken. »Wendy!«, rief ich. »Kommen Sie her.«


  Sogleich kam Wendy in das Ankleidezimmer gerannt.


  »Wann ist Ihr Vater nach Ladythorne gekommen?«, fragte ich.


  »Ende Februar 1945«, sagte sie. »Warum?


  Was haben Sie gefunden?«


  »Lucastas Tagebuch von 1945.«


  »Oh.« Wendy fuhr mit der Spitze ihres Hüttenschuhs über den Boden und sah mich nachdenklich an. »Ich glaube nicht, dass wir es lesen sollten, oder was meinen Sie?«


  »Nicht Wort für Wort jedenfalls.« Ich blätterte durch die Seiten, bis ich bei Ende Februar ankam. »Nur die Stellen, die von dem Diebstahl handeln. Sie muss in ihrem Tagebuch darüber geschrieben haben. Vielleicht verrät sie uns sogar, wo sie die Parure versteckt hatte.«


  Wendy blieb zögernd stehen und beobachtete, wie ich weiterblätterte. Die Einträge waren unterschiedlich lang, manche enthielten nur ein paar Zeilen, andere wiederum waren in mehrere Absätze unterteilt, doch die Schrift blieb immer gleichmäßig ordentlich und ebenmäßig, bis ich bei einem Eintrag anlangte, der mit dem 25. April datiert war – wo die Handschrift mit einem Mal seltsam eckig und hektisch wirkte.


  »Ich habe die Stelle gefunden«, sagte ich und las laut vor: »›Gestern Nacht hat Mutter mich besucht und mir gesagt, dass ihre Juwelen gestohlen wurden. Heute habe ich nachgesehen, und es ist wahr. Ich habe keine Ahnung, wie jemand es schaffen konnte, wo doch überall Wachposten aufgestellt sind, aber die Parure ist verschwunden. Die Diebe müssen gewartet haben bis zur dunklen Seite des Mondes, diese Teufel. Ich werde ihnen niemals vergeben. NIEMALS!‹« Verstört klappte ich das Tagebuch zu und sah Wendy an. »Das war’s«, sagte ich.


  »Hier enden die Einträge.«


  »Aber … aber Lucastas Mutter starb bereits vor dem Krieg«, wandte Wendy ein. »Sie konnte doch nicht …«


  »Ich weiß.«


  Die eintretende Stille schien eine Ewigkeit zu dauern.


  »Sie hatten recht.« Wendys Murmeln klang laut, als das Schweigen plötzlich unterbrochen wurde. »Ihr Geist war zerrüttet, lange bevor die Parure gestohlen wurde. Die Besuche ihrer Mutter waren eine Halluzination.«


  »Allerdings eine ziemlich konkrete«, wandte ich ein, »wenn Lucasta dadurch Wind von dem Diebstahl bekam.«


  »Sie muss noch anderswoher einen Hinweis bekommen haben«, sagte Wendy bestimmt.


  »Und zwar ganz real. Der Besuch ihrer Mutter war nur eine Ausgeburt ihres kranken Geistes.


  Tote können nicht sprechen.«


  Ich hätte Wendy gern mit Dimity bekannt gemacht, schob den Gedanken jedoch rasch beiseite. Wendys Glaube an ihren Vater war zerbrochen. Ich wollte sie nicht zusätzlich belasten, indem auch noch ihre Definition des Begriffs »real« in sich zusammenbrach.


  »Was meinen Sie, was wollte sie damit sagen, als sie von den Wachen schrieb und dem Neumond?«, fragte ich.


  »Nichts«, sagte Wendy ohne Umschweife.


  »Eine weitere Halluzination. Sie war nicht ganz bei Trost, Lori. Wir können uns auf nichts verlassen, das sie in ihr Tagebuch geschrieben hat.


  Lassen Sie uns lieber mit der Suche fortfahren.«


  Wendy schüttelte den Kopf und ging in das Schlafzimmer zurück.


  »Richtig«, sagte ich, als sie gegangen war, blieb aber dennoch an der Frisierkommode sitzen und starrte weiterhin auf das Tagebuch. Ich konnte nichts gegen das Gefühl tun, dass Lucasta zu uns aus dem Jenseits sprach, in einer Sprache, die verschlüsselt war und die wir deshalb nicht verstanden. Glücklicherweise wusste ich, wo ich eine hoch qualifizierte Übersetzerin finden würde.


  Ich stand auf, schob das Tagebuch unter meinen Pullover und ging auf dem kürzesten Weg in den Flur hinaus, über die Schulter rufend: »Muss mal kurz wohin. Bin gleich wieder zurück.«
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  »DANN TAUCHTE PLÖTZLICH Lucastas Tagebuch auf, in einem Taschentuchetui verborgen«, schloss ich meinen Bericht. »Und so lautet der letzte Eintrag …«


  Tante Dimitys Notizbuch lag aufgeschlagen auf dem Teetisch in meinem Schlafzimmer. Während ich die letzten Sätze des Tagebuchs vorlas, stand ich davor. Ich legte es zur Seite und nahm stattdessen das blaue Notizbuch und ließ mich erschöpft in den Armlehnsessel fallen.


  »Was meinst du?«, fragte ich.


  Nun ja. Dimity machte eine kurze Pause, ehe sie fortfuhr. Um ganz ehrlich zu sein, weiß ich nicht genau, was ich davon halten soll. Du hast jedenfalls recht, wenn du sagst, dass Lucasta sich sozusagen lebendig in dieser schrecklichen Suite begraben hat, außerdem kann ich dir sagen, dass Raben im Familienwappen ihres Verlobten eine besondere Rolle spielten, aber ob sie den Raben im Gedenken an ihn gemacht hat oder ob er ihn ihr schenkte, das weiß ich nicht.


  »Dimity«, sagte ich geduldig, »im Moment bin ich nicht so sehr an Lucastas Raben interessiert. Ich würde gern wissen, was du von ihrem Tagebuch hältst.«


  In jener Zeit war es gang und gäbe, dass ein junges Mädchen ihr Tagebuch in einem Taschentuchsäckchen aufbewahrte.


  »Faszinierend«, sagte ich mit einem leichten Anflug von Erschöpfung. »Aber ich wollte eigentlich wissen, was du von seinem Inhalt hältst.


  Hat Lucasta die Geschichte mit ihrer Mutter erfunden? Oder hat sie … sozusagen über eine gewisse Distanz hinweg mit ihr kommuniziert?«


  Ich habe keine Ahnung. Ich bin schließlich keine Expertin in Sachen » Kommunikation über eine gewisse Distanz hinweg«, um bei deinem Ausdruck zu bleiben. Ich kann dir nur sagen, dass zwar meine Erfahrung nicht einzigartig ist, aber weit verbreitet ist sie auch nicht. Lucastas Mutter kann durchaus eine Zeit lang in der Abtei gewesen sein, um über ihre Tochter zu wachen, oder Lucasta war tatsächlich wahnsinnig. Traurigerweise deutet alles auf Letzteres hin.


  »Die meisten Menschen würden denken, ich sei übergeschnappt, wenn sie mich dabei erwischten, wie ich mit dir kommuniziere«, entgegnete ich.


  Aber du bist nicht verrückt, meine Liebe, oder zumindest bist du es nicht mehr als der Durchschnitt der Bevölkerung. Lucasta aber war, so leid es mir tut, geisteskrank.


  »Was heißt, dass wir ihre Worte nicht für bare Münze nehmen dürfen.« Ich seufzte resigniert.


  »Ich hatte gehofft, dass die Erwähnung der Wachen und der ›dunklen Seite des Mondes‹ irgendwohin führen würde, aber ich fürchte, es ist nur eine weitere Sackgasse.« Ich stand auf. »Ich gehe jetzt besser in diese abscheuliche Suite zurück, ehe Wendy mit dem Stemmeisen die Badtür aufbricht.«


  Einen Moment, meine Liebe, bitte. Was deine Suche anbelangt … Ich habe lange darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass du in die falsche Richtung gehst.


  »Wie meinst du das?«, fragte ich und setzte mich wieder.


  Zunächst einmal würde ich vorschlagen, sofern du mit dem Abklopfen der Wände weitermachen willst, dass du den Griff einer Haarbürste verwendest oder ein anderes gefühlloses Objekt. Wenn du fortfährst, mit deinen Knöcheln die Mauern abzuklopfen, wirst du heute Abend nicht mehr in der Lage sein, Messer und Gabel zu halten.


  »Schach!«, sagte ich lächelnd. »Also Haarbürste statt Knöchel. Noch etwas?«


  


  Es kommt mir vor, als ob du und deine Freunde nach der falschen Art von Schatulle sucht. Wir dürfen Lucastas unerklärliches Verhalten nicht außer Acht lassen, Lori. Sie hat sich aufs Bitterste geweigert, jemandem zu erzählen, wo sie die Parure versteckt hatte. Warum? Vielleicht deshalb, weil sie die Juwelen an einem Ort aufbewahrte, der eine zutiefst persönliche Bedeutung für sie hatte? Einen Ort, den zu enthüllen sie nicht ertragen hätte? Was ist mit ihrer Aussteuer, beispielsweise? Sie hätte bestimmt nicht gewollt, dass Fremde ihre Brautausstattung durchwühlen, nicht wahr?


  »Ihre Aussteuer …« Ich nickte bedächtig.


  »Das Hochzeitskleid, das sie nie getragen hat, weil ihr Verlobter verstarb. Ihre Brautausstattung musste heilig für sie gewesen sein. Nie hätte sie einen Polizeibeamten darin herumwühlen lassen, geschweige denn sie als Beweismittel aus der Hand gegeben.«


  Genau. Und da Lucasta die Parure an ihrem Hochzeitstag offiziell hätte in Empfang nehmen sollen, wäre es nur natürlich gewesen, hätte sie die Juwelen zusammen mit der Kleidung aufbewahrt.


  »Wo?«, fragte ich. »In einem Schrank? Einem Schiffskoffer?«


  


  Ein Schiffskoffer klingt naheliegender – einer dieser alten eleganten Exemplare, in die Initialen eingraviert sind und die ein Fach eigens für Toilettenartikel haben. Einen Schiffskoffer, den sie mit auf ihre Hochzeitsreise genommen hätte.


  »In ihrem Ankleidezimmer habe ich keinen gesehen«, sagte ich. »Aber noch habe ich es nicht vollständig untersucht. Ich werde auch Wendy und Jamie von deiner Idee erzählen. Dass wir nach einem großen Schiffskoffer suchen sollten statt nach einer kleinen Schachtel.«


  Genau, meine Liebe.


  »Danke für den Tipp, Dimity.« Ich legte das Notizbuch zur Seite und kniete mich vor den Kamin, um Kohle nachzulegen. Dann drehte ich mich zum Nachttisch um, um Reginald um Rat zu fragen.


  Aber Reginald war nicht da. Erschrocken sprang ich auf und sah mich suchend um, bis mir auffiel, dass der Faltenwurf meines Bettzeugs verändert worden war. Ich ging zum Fenster und sah zu meiner Zufriedenheit, dass Reginald auf dem Fenstersims saß und auf den halb gepflügten Hof hinausblickte und den Irrgarten aus schneebedeckten Nebengebäuden, der ihn auf der anderen Seite säumte.


  »Jamie«, murmelte ich, als es mir allmählich dämmerte. »Er war hier, richtig, Reg? Und er hat sich daran erinnert, dass du ein Liebhaber von Outdoor-Aktivitäten bist. Erinnere mich daran, dass ich mich nicht verplappere und ihm erzähle, dass du die meiste Zeit zu Hause auf einem Regal in meinem Büro verbringst. Er würde mich ansonsten der Tierquälerei bezichtigen.«


  Ich kraulte Reginald zärtlich hinter den Ohren und lief nach unten, um Jamie zu suchen.


  


  »In einem Schiffskoffer, sagst du?« Jamie strich eine Strähne seiner langen schwarzen Haare aus dem Gesicht und hockte sich auf die Fersen. Ich hatte ihn kniend in einer dunklen Ecke des Rauchsalons angetroffen, wo er die Wandvertäfelung mit einem Brotmesser abtastete. »Das könnte eine gute Spur sein, Lori. Es ist mir nie in den Sinn gekommen, Lucastas Aussteuer mit der Parure in Verbindung zu bringen.«


  »Das ist ja auch eher etwas für Frauen«, sagte ich. Insgeheim bat ich Dimity um Vergebung dafür, dass ich ihre Lorbeeren stahl, um dann fortzufahren, Lucastas traurige Behausung zu schildern und dass wir ein Tagebuch in ihrer Frisierkommode gefunden hatten. Als ich fertig war mit meinem Bericht, schüttelte Jamie den Kopf.


  »Schade wegen des Tagebuchs«, sagte er. »Es hätte uns nützlich sein können, aber ich muss Wendy zustimmen. Lucasta lebte in einer Traumwelt – oder besser gesagt einem fortwährenden Albtraum, deiner Beschreibung ihrer Suite nach zu urteilen. Arme Seele.« Seine Augen waren voller Traurigkeit, und er ließ kurz den Kopf hängen, dann hellte sich sein Blick jedoch wieder auf, als er mich ansah. »Ich kann nicht glauben, dass Wendy und du, dass ihr euch zusammengetan habt, um gemeinsam die Suche fortzusetzen.«


  »Erstaunlich, nicht wahr?« Ich rieb mit Zeigefinger und Daumen meine Nasenspitze. »Ich bin froh, dass du mich ermahnt hast, nicht so hart mit ihr ins Gericht zu gehen. Sie ist wirklich sehr verletzlich.«


  »Desillusioniert zu werden ist eine bittere Pille, die man schlucken muss«, sagte Jamie. »Aber sie wird ihr leichter hinuntergehen, wenn sie sich in Erinnerung ruft, wie sehr sie ihren Vater liebte.« Ein sehnsüchtiger Ton schwang in seiner Stimme mit, so als wollte er sich von etwas überzeugen, das ihm selbst so schwer fiel zu glauben.


  »Wie lange hast du gebraucht, um deinem Vater zu vergeben?«, fragte ich.


  »Ich? Nun, ich arbeite noch daran.« Jamie richtete sich auf und schob das Brotmesser in die Gesäßtasche seiner Jeans, dann sagte er in munterem Ton: »Ich bezweifle, dass ich hier irgendwelche Schiffskoffer finden werde, aber auf dem Bedienstetenflur sollte es einen Raum für Gepäckstücke geben. Ich werde nachsehen.«


  »Und ich werde wieder zu Wendy zurückgehen«, sagte ich. »Sie muss denken, dass ich inzwischen ertrunken bin. Oh, bevor ich es vergesse – ich habe Catchpole für heute Nacht freigegeben und ihm gesagt, dass du uns das Abendessen servierst.«


  »Gute Idee. Ich ziehe es vor, wenn er in seinem Cottage vor sich hin döst, statt in der Abtei herumzuschleichen. Nachdem er den ganzen Tag an der frischen Luft verbracht hat, müsste er schlafen wie ein Bär.«


  »Was die Betätigung an der frischen Luft anbelangt …« Ich lächelte verlegen. »Du bist ein netter Kerl, Jamie. Nicht jeder würde meine Beziehung zu Reginald so gut verstehen wie du.«


  »Deinen Hasen?« Er grinste. »Er ist bezaubernd – fast so bezaubernd wie du –, und ich bin sicher, dass er ein wunderbarer Zuhörer ist. Was gibt es da nicht zu verstehen?«


  Ich drückte kameradschaftlich seinen Arm und ging dann in Richtung Treppe.


  


  Nachdem wir Lucastas Suite auf den Kopf gestellt hatten, gelangten Wendy und ich zu der festen Überzeugung, dass nichts zu finden war, was auch nur im Entferntesten an die Aussteuer einer wohlhabenden jungen Braut erinnerte. Wir waren nicht auf einen Schiffskoffer gestoßen noch irgendetwas, das Ähnlichkeit mit einer Marmorschmuckschatulle hatte. Wir beschlossen, uns eine kurze Pause im Bad zu gönnen, um uns den Schmutz von der Haut zu schrubben, der sich während unserer Suche in dem schmuddeligen Zimmer festgesetzt hatte. Anschließend kehrte Wendy zum Glockenturm zurück, und ich fuhr fort, systematisch die noch verbliebenen Schlafzimmer zu durchsuchen, diesmal brachte ich jedoch eine Haarbürste statt meiner Knöchel zum Einsatz. Um sieben Uhr trommelte Jamie uns zum Abendessen zusammen. Zu diesem Zeitpunkt war ich so weit, die Parure in einen Mehlsack zu stopfen und auf einem Regalbrett in der Vorratskammer zu deponieren.


  »Macht es euch was aus, wenn wir in der Küche essen?«, fragte Jamie. »Meine Arme sind so müde, dass ich fürchte, nicht mehr in der Lage zu sein, ein Tablett zu stemmen.«


  »Und wenn Catchpole uns sieht?«, fragte Wendy.


  


  »Dann sagen wir ihm, dass die Brühe ihre heilende Wirkung getan hat«, sagte ich und rollte mit den Augen. »Können wir jetzt in die Küche gehen, bitte? Wenn ich auch nur eine weitere Minute in einem Schlafzimmer verbringe, bekomme ich Schaum vor dem Mund.«


  Nicht nur ich fühlte mich entmutigt. Jamie hatte den Gepäckraum ausfindig gemacht, doch die Koffer, die dort aufbewahrt wurden, waren entweder leer oder mit zerknülltem Zeitungspapier gefüllt. Wendy hatte ihr Stemmeisen noch mal zum Einsatz gebracht, indem sie Lattenkisten aufbrach, die im Glockenturm gestapelt waren. Aber die Kisten enthielten nichts weiter als mehrere ausrangierte Porzellanservice, angelaufenes Silber und ein paar Dutzend zweitklassiger Aquarelle.


  »Ein Bad, ein Bad, ein Königreich für ein Bad«, gab ich im Singsang zum Besten, während wir die Küche betraten, jeder eine Lampe in der Hand.


  »Ein Schaumbad«, stimmte Wendy ein, »gefolgt von einer schönen, entspannenden Massage.«


  »Ich traue mich nicht, euch eine Massage anzubieten«, sagte Jamie, »aber es müsste ausreichend heißes Wasser vorhanden sein, damit jeder von uns ein Vollbad nehmen kann.«


  


  »Was macht das für einen Sinn?« Schwermütig inspizierte ich meinen mit Schmutzstreifen überzogenen Kaschmirpullover. »Wir werden gleich wieder so aussehen. Ich nehme mal an, dass geplant ist, die Nacht durchzuarbeiten.«


  »Unglücklicherweise ja.« Jamie gähnte. »Aber ich bin sicher, eine Mahlzeit wird uns wieder auf Vordermann bringen.«


  Ich brühte eine Kanne Tee auf und half Wendy, den Tisch zu decken, während Jamie gekonnt eine Schüssel voller Eier, die Catchpole gebracht hatte, in ein Riesenomelett verwandelte, und als Beilage gab es Delikatessen aus dem unerschöpflichen Fundus der Vorratskammer. Nachdem wir das Omelett verdrückt hatten, verdiente sich Jamie unsere unsterbliche Bewunderung, indem er ein weiteres Aprikosenkompott zauberte.


  »Als ich Catchpole heute Mittag auf der Treppe aufhielt, habe ich ihn gebeten, mir zu verraten, wie er es gemacht hat«, erzählte er uns.


  »Mir fiel nichts anderes ein. Die Zubereitung ist so leicht wie die eines Obstkuchens – nein, leichter noch, denn man muss nicht einmal eine Kruste machen.«


  Das Kompott und die halbe Stunde Pause, die wir hatten, während es im Backofen war, trugen dazu bei, unser kollektives Wohlbefinden wiederherzustellen.


  »Ist euch auch aufgefallen, dass das Haus sich auszudehnen scheint, je länger unsere Suche dauert?«, fragte ich beim Abräumen des Tischs. »Ich könnte schwören, dass mein Schlafzimmer mindestens auf tausend Quadratmeter angewachsen ist, bis ich meine Suche beendet hatte.«


  »So ist es mir mit dem Glockenturm ergangen«, sagte Wendy. »Inzwischen muss er die Höhe des Empire State Building erreicht haben.«


  »Wusstet ihr eigentlich, dass Schiffskoffer sich vermehren?«, fügte Jamie in beiläufigem Ton hinzu. »Sie sind wie Hasen. Zuerst ist da nur ein Paar, und bald gibt es unzählige davon.«


  Wendy war schon ganz zappelig, sie konnte es anscheinend nicht erwarten, die Suche fortzusetzen, also sagte ich ihr, sie könne beruhigt gehen, inzwischen würde ich den Abwasch erledigen –


  wenn es schon keinen Sinn machte, ein Bad zu nehmen. Als Jamie anbot, mir zu helfen, wies ich ihn an, sich wieder an den Tisch zu setzen, noch eine Tasse Tee zu trinken und sich zu entspannen. In meinem Drehbuch war jeder, der das Abendessen kochte, vom Abwasch befreit. Abgesehen davon hatte Jamie weniger geschlafen als Wendy und ich, außerdem hatte er die anstrengende Aufgabe gehabt, Catchpole abzulenken. Er hatte sich eine zusätzliche Ruhepause verdient.


  Und er brauchte sie. Ich hatte noch nicht einmal das Spülwasser eingelassen, als er auf den Tisch sank, den Kopf auf den Armen, und weg war er. Mein Geist musste ebenfalls ein Nickerchen gehalten haben, denn als plötzlich die Hintertür aufschwang und Catchpole in die Küche stapfte, erschrak ich heftig und war mit einem Mal wieder hellwach.


  Mit jedem stampfenden Schritt seiner genagelten Stiefel hinterließ er ein Häufchen Schnee auf dem Küchenboden. Auf Jamie weisend, der sich noch immer nicht rührte, funkelte ich ihn wütend an. »Würden Sie bitte etwas sanfter auftreten? Und reden Sie bitte leise.«


  Mit einem Mal wurden seine Schritte tatsächlich lautlos, während er zu mir an die Spüle trat.


  »Sie fühlen sich also besser, Madam?«


  »Ja, die Brühe hat ihre Wirkung getan«, erwiderte ich automatisch.


  »Ich wusste es.« Catchpole schälte sich aus seinen diversen Wollschals und knöpfte die Segeltuchjacke auf, dann langte er nach dem Geschirrtuch. »Lassen Sie mich abtrocknen. Viele Hände machen bald ein Ende, wie meine Mutter immer zu sagen pflegte.«


  


  Es war ein seltsames Gefühl, eine so häusliche Arbeit mit einem Mann zu teilen, der vor nicht langer Zeit ein Gewehr auf mich gerichtet hatte.


  Doch dann rief ich mir die verletzte Eule und die verwaisten Blaumeisen in Erinnerung, und ich beruhigte mich. Catchpole war für mehr Überraschungen gut, als es zunächst den Anschein hatte. Dieser Gedanke entzündete einen anderen, und mit neu erwachtem Interesse warf ich Catchpole einen verstohlenen Blick zu. Plötzlich dämmerte mir, dass Wendy, Jamie und ich in unserem Eifer, den alten Mann in Schach zu halten, übersehen hatten, dass niemand besser über die Abtei und ihre Vergangenheit Bescheid wusste.


  Ich warf einen Blick über die Schulter. Weder unser kurzer Wortwechsel noch das Geschirrklappern hatten Jamie in seinem Schlummer gestört. Dann würde eine leise Unterhaltung ihn auch nicht aus dem Schlaf reißen, sagte ich mir.


  Aber ich müsste mir genau überlegen, was ich sagte. Catchpole direkt auf die Juwelen anzusprechen würde nur seinen Argwohn erregen, und ich war nicht in der Lage, erneut eine Tirade über amerikanisches Diebesgesindel über mich ergehen zu lassen.


  »Während ich heute im Bett lag«, begann ich,


  


  »musste ich immer wieder über Miss DeClerke nachdenken.«


  »Das wundert mich nicht«, erwiderte Catchpole. »Miss DeClerke war eine Frau, die andere Menschen zum Nachdenken bringt.«


  »Das war sie bestimmt«, sagte ich und reichte ihm eine tropfende Schüssel. »Die Sache ist die, dass ich es schon nach wenigen Stunden nicht mehr im Bett aushielt, und da fragte ich mich, wie Miss DeClerke es schaffte, jahrelang ihr Zimmer nicht mehr zu verlassen.«


  Catchpoles Augen leuchteten auf, während er in Erinnerungen schwelgte. »Sie hat nicht die ganze Zeit auf ihrem Zimmer verbracht, Madam. Nachts ist sie manchmal herausgekommen und auf dem Grundstück herumspaziert.«


  »Ach, tatsächlich?« Gedankenversunken betrachtete ich die verschachtelten Nebengebäude, welche durch die gotischen Fenster über der Spüle eingerahmt wurden. »Gab es einen bestimmten Ort, den sie immer wieder aufsuchte?«


  Als Catchpole lange nicht antwortete, sah ich ihn von der Seite an und bemerkte, dass sich sein wettergegerbtes Gesicht mit dunkler Röte überzogen hatte. Aus irgendeinem Grund war der alte Mann verlegen.


  »Nicht dass es einem aufgefallen wäre, Madam. Nein, kein bestimmter Ort.« Unbehaglich trat er von einem Bein auf das andere, und seine genagelten Sohlen klickten auf den Fliesen.


  »Huh? Was ist?« Jamie hob den Kopf und blinzelte schlaftrunken in unsere Richtung.


  »Catchpole? Was machen Sie denn hier? Ich dachte, Sie seien ins Cottage zurückgegangen.«


  Catchpole schien die Unterbrechung gerade recht zu kommen. »Wollte nur schnell hereinschauen, um sicherzugehen, dass Sie den Ladys ihr Abendessen gebracht haben, Mr Macrae.«


  »Jamie hat uns ein köstliches Abendessen zubereitet«, sagte ich. »Er hat sogar Aprikosenkompott für uns gemacht. Es war zwar nicht ganz so geschmackvoll wie Ihres, aber trotzdem verdammt gut.«


  »Ich nehme an, Sie benutzen nicht allzu oft einen Backofen, was, Mr Macrae?«


  »Um ehrlich zu sein, war es das erste Mal.«


  »Ja dann. Sie müssen es nur öfter machen, und Ihr Kompott wird genauso gut wie meines.«


  Hastig ergriff Catchpole den letzten Teller auf dem Abtropfgestell, trocknete ihn ab und stellte ihn in den weißen Küchenschrank zurück. »Ich habe im Radio gute Nachrichten gehört, Madam. Morgen im Laufe des Tages werden die Räumtrupps auch unsere Gegend erreichen. Ich bin sicher, Sie freuen sich, wieder nach Hause zu kommen.«


  »Absolut«, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. »Ich kann es kaum erwarten.«


  »Ich geh dann mal.« Catchpole hängte das feuchte Geschirrtuch über die Wäschestange über dem Herd, wickelte sich seine Schals wieder um den Hals und ging durch die Hintertür in den Hof. »Gute Nacht Ihnen beiden.«


  Ich sah dem alten Mann nach, bis er in der Finsternis verschwunden war, und ließ den Blick dann über die unregelmäßige Dächersilhouette der niedrigen Gebäude jenseits des Hofs schweifen.


  »Gibt es eine Toilette da draußen?«, fragte ich.


  »Eine Außentoilette?« Jamie streckte seine Gliedmaßen und kam zur Spüle herüber. »Warum fragst du?«


  »Catchpole hat mir erzählt, dass Lucasta nachts manchmal draußen umhergewandert ist. Und als ich ihn fragte, wo sie denn hinging, druckste er herum und wurde ganz rot im Gesicht.«


  Jamie wackelte bedeutungsvoll mit den Augenbrauen. »Vielleicht besuchte sie sein Cottage ab und an, aus Gründen, die ein Gentleman niemals auch nur andeuten würde.«


  »Vergiss es«, sagte ich. »Catchpole hat über seine Stellung im Leben eine ganz altmodische Auffassung. Ich glaube eher, dass sie einen Ort aufsuchte, den zu erwähnen ihm peinlich ist, eine Außentoilette zum Beispiel.«


  Jamie strich sich über den Bart und beugte sich über die Spüle, um aus dem Fenster zu schauen.


  »Unter den Grundrissen, die ich mir angesehen habe, war auch ein Lageplan der einzelnen Gebäude. Wenn ich mich richtig erinnere, gibt es ein Waschhaus, ein Backhaus, eine Brauerei -jedes Landgut hatte damals eine eigene kleine Brauerei –


  und Ställe, wo Catchpole heute noch seine Tiere hält. Sein Cottage nicht zu vergessen, und …« Seine Stimme erstarb, als ich scharf den Atem einzog.


  »Lori?« Er sah mich neugierig an. »Lori, was ist? Glaubst du, die Parure war in einem dieser Gebäude versteckt?«


  Mir stellten sich die Nackenhaare auf. »Geh und hol Wendy. Sie soll in die Küche kommen.


  Und sag ihr, sie soll ihre Wanderstiefel anziehen.«


  Jamie musste gespürt haben, wie ernst es mir war, denn ohne eine weitere Frage zu stellen, machte er sich auf den Weg.


  Als er fort war, starrte ich noch immer entgeistert aus dem Fenster. Ich hatte nicht mehr den leisesten Zweifel, wo die Parure versteckt gewesen war. Und ich wusste, dass es Jamie das Herz brechen würde.


  21


  ICH LIESS JAMIE einen Vorsprung, ehe ich ebenfalls hinaufging. In Jamies Zimmer holte ich die Pfauen-Parure und ergriff geistesgegenwärtig seinen Parka, nicht ohne nochmals den Grundstücksplan zu studieren. Dann holte ich auch Wendys Parka aus ihrem Zimmer und betrat meines.


  Reginald saß noch immer auf dem Fenstersims und schaute hinaus.


  »Du wusstest es«, sagte ich benommen. »Du hast versucht, mir zu sagen, wo ich nachsehen soll, aber ich habe deinen Hinweis nicht verstanden. Verzeih, alter Freund.«


  Ich hob Reginald hoch und setzte ihn auf den Ankleidesessel, damit er sich am Feuer etwas aufwärmen konnte. Dann nahm ich Handschuhe, Mütze und Jacke aus dem Schrank und ging mit dem Berg an Jacken auf dem Arm in die Küche zurück.


  Jamie und Wendy waren schon dort. Mit Genugtuung sah ich, dass Wendy ihr Stemmeisen mitgebracht hatte.


  »Jamie hat mir gesagt, dass wir Plumpsklotauchen gehen«, sagte sie heiter, doch ihr Lächeln erstarb, als sie meinen düsteren Gesichtsausdruck bemerkte.


  Ich bedeutete ihnen, sich zu setzen, legte die Parkas und das Paket mit dem Schmuck auf den Tisch und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar.


  Irgendwie hatte ich das Gefühl, sie auf die letzte Etappe ihrer schmerzvollen Reise vorbereiten zu müssen, wusste aber nicht so recht, wie ich es anstellen sollte. Ich konnte nicht einfach mit der Wahrheit herausplatzen, vielmehr war es mir ein Bedürfnis, sie ein wenig abzumildern.


  »Ich bin keine Expertin, was Väter betrifft«, sagte ich und setzte mich ihnen gegenüber an den Tisch, »weiß aber, wenn ich mir euch so ansehe, dass ihr wundervolle Väter hattet. Ich glaube, dass sie die Parure gestohlen haben, weil der Krieg ihr Urteilsvermögen beeinträchtigte, oder weil sie von Ladythorne verhext worden waren –


  oder ganz einfach, weil sie hofften, eines Tages euch das Leben leichter machen zu können.


  Wenn eure Väter im Grunde ihres Herzens keine guten Kerle gewesen wären, dann hätten sie nicht diese Albträume gehabt. Aber …« Ich suchte nach den richtigen Worten und fand sie schließlich. »Aber alte Sünden werfen lange Schatten, und diese Schatten reichen über ihr Leben hinaus. Schließlich wurde Wally von ihnen getötet, und James haben sie so sehr gequält, dass es jenseits meiner Vorstellungskraft liegt. Ich weiß, wie böse ihr auf jene beiden jungen Männer seid, hoffe aber, dass ihr einen Weg finden werdet, ihnen zu verzeihen. Denn sie selbst haben sich ihr Leben lang nicht verziehen.«


  Vom Herd ertönte ein Grummeln, als der Kohlenhaufen in sich zusammenfiel. Eine Petroleumlampe zischte. Wendys Blick war nicht mehr nach außen gerichtet, sondern nach innen, Jamie hingegen sah mich unverwandt an.


  »Du willst auf etwas Bestimmtes hinaus«, sagte er. »Worauf? Weißt du, wo die Parure versteckt war?«


  Ich nahm das braune Paket und langte nach meiner Jacke. »Zieht euch eure Parkas an und folgt mir.«


  Die Nacht war bitterkalt. Der Schnee knirschte unter unseren Stiefeln. Winzige Sterne blinkten am Firmament, und der aufsteigende Mond warf einen silbernen Glanz auf den Schnee, während wir im Gänsemarsch dem schmalen Pfad folgten, den Catchpole gepflügt hatte.


  »Seht ihr, wie der Mondschein die Nacht in Tag verwandelt?«, fragte ich leise. »Deshalb mussten sie warten, bis Neumond war, der Mond sich von seiner dunklen Seite zeigte. Das war Teil der Schatzsuche, Teil des Spiels. Sie mussten achtgeben, nicht von den Wachen erwischt zu werden, welche die Army aufgestellt hatte, um das Genesungsheim zu bewachen.«


  Wir gingen am Backhaus, dem Waschhaus, der Brauerei und den Ställen vorbei.


  »Catchpoles Cottage mussten sie gar nicht erst umgehen.« Ich senkte meine Stimme noch mehr, als die schneebedeckten Kiefern in Sicht kamen.


  »Mr Catchpole war im Krieg, Mrs Catchpole und ihr Sohn waren in Shropshire weiter im Norden, um auf der Farm der Familie zu helfen.


  Das Cottage war also verwaist.«


  Als der gepflügte Fußweg endete, führte ich sie weiter einen schneebedeckten Pfad entlang, der sich durch das Wäldchen zog, bis wir eine Lichtung erreichten. Dort, inmitten eines Kreises aus hellen Buchen, stand ein kleines Gebäude, das ebenso exzentrisch wirkte wie Ladythorne Abbey. Aus weißem Marmor erbaut, leuchtete es im Mondlicht wie ein quadratisches, überdachtes Zelt mit einem Eingang, der von zwei imposanten Statuen bewacht wurde, bei deren Anblick mich gruselte. Die beiden bedrohlichen Figuren in ihren Kapuzencapes standen einander an der schwarzen Öffnung gegenüber, die Köpfe gebeugt wie in ewiger Trauer.


  Jamie sah mich fragend an. »Im Mausoleum?«


  »Die Marmorschachtel«, sagte ich. »Lucasta hatte keine Erben. Ich vermute, sie wollte die Parure mit ins Grab nehmen.«


  Neben mir schnappte Jamie nach Luft. »Grabräuber«, flüsterte er. »Großer Gott, sie waren Grabräuber.«


  Bebend sog ich die Luft ein und spürte, wie Grauen in mir aufstieg. Auch wenn ich beabsichtigte, die Parure ihrer rechtmäßigen Besitzerin zurückzugeben, war ich mir nicht sicher, ob ich die Nerven hätte, ein zwei Jahre altes Grab zu öffnen.


  Der Schnee knirschte, als Wendy einen Schritt vorwärts machte, den Blick fest auf das Mausoleum gerichtet.


  »Sie waren jung und verstört«, sagte sie ruhig und wie als Antwort auf Jamies erschrockenes Geflüster. »Sie hatten die geschundenen Leiber ihrer Kameraden im Schlamm liegen sehen, wo es dem Regen überlassen war, sie zu begraben.«


  Sie deutete mit dem Stemmeisen zu dem glänzenden weißen Grabmal. »Nicht so wie hier, wo der Tod hübsch verpackt ist – wie hätten sie das Mausoleum ernst nehmen können? Es war nur ein weiterer Bestandteil des Bühnenbilds für ihr Spiel.« Sie ließ die Hand matt herabfallen.


  »Nach allem, was sie gesehen, nach allem, was sie mitgemacht hatten, musste es die reinste Freude gewesen sein, solche unschuldige Schauder zu empfinden wie bei diesem Anblick. So wie


  … wie wenn man sich als Kind Spukgeschichten erzählt, wohl wissend, dass Papa nicht weit entfernt ist und einen beschützt, wenn es nötig sein sollte. Dad wusste, dass er hier sicher war. Also konnte er es sich leisten, kindische Spiele zu spielen. Er musste keine Angst mehr haben.«


  Sie blinzelte heftig, ergriff mit beiden Händen das Stemmeisen und ging auf die klaffende Öffnung zwischen den beiden Statuen zu. Jamie folgte ihr, dann setzte auch ich mich in Bewegung, während ich meine Tränen wegblinzelte, ehe sie mir auf den Wangen gefroren. Es war das erste Mal, dass Wendy ihren Vater Dad genannt hatte.


  Als wir auf dem mondbeschienenen Pfad gegangen waren, hatten wir unsere Taschenlampen nicht gebraucht, doch jetzt, da wir zwischen den eingehüllten Statuen hindurchschritten, knipsten wir sie an. Die Pforte des Mausoleums war kunstvoll behauen mit einem Muster, wie man es auf Beduinentüchern sieht. Wendy beugte sich hinab, um das Schloss zu inspizieren, trat etwas zurück, ergriff den Knauf und zog daran. Es war, als ob eisige Finger mein Gesicht streiften, als die Tür sich nach außen öffnete.


  Leise wie körperlose Geister schritten wir über die Schwelle und in einen kleinen Vorraum, der von weißen Marmorbänken gesäumt war. Dann betraten wir eine Kammer, die offensichtlich erbaut war, um weitaus mehr Generationen DeClerkes aufzunehmen als jene drei, die es letzten Endes gewesen waren. Die Wände waren aus weißem glattem Marmor, und darüber wölbte sich eine spitz zulaufende Decke.


  In der Mitte teilten sich Grundy und Rose ein Grab. Ihre weißen, in Marmor gehauenen Abbilder, die in mittelalterliche Gewänder gehüllt waren, lagen Seite an Seite auf dem weißen Sarkophag, die Hände zum Gebet gefaltet und die Gesichter gen Himmel gerichtet. An der Wand links davon waren drei Gedenktafeln angebracht, die an drei ihrer Söhne erinnerten. Die in Goldlettern gehaltene Inschrift pries ihre Tapferkeit und verwies auf ihre unbekannten Gräber auf den Schlachtfeldern in Flandern und Nordfrankreich.


  Lucastas Mutter und Vater hatten keine Skulpturen auf den Sarkophagen. Ihre sterblichen Überreste lagen in schlichten, länglichen Särgen, in die nur ihre Namen über ihren Geburtsdaten und denen ihres allzu frühen Todes eingraviert waren. Ebenso schmucklos war Lucastas Grab, abgesehen von ein paar frischen Rosmarinzweigen.


  »In Gedenken«, murmelte ich und rief mir die Kräutertöpfe in Catchpole Cottage ins Gedächtnis zurück.


  In die Wand über Lucastas Sarg war eine vierte Gedenktafel eingelassen. Die Lichtkegel unserer Taschenlampen trafen sich wie Suchscheinwerfer darauf und beleuchteten die merkwürdige Inschrift:


  


  P. P. DECLERKE, ESQ.


  1897-1940


  


  Als ich die verräterischen Initialen und die Lebensdaten las, weinte ich fast vor Erleichterung.


  Ich würde also meine Nerven nicht auf die Probe stellen müssen.


  »1897«, sagte ich mit bebender Stimme. »Das diamantene Jubiläum von Königin Victoria. Das erste Mal, als Rose die Parure trug.«


  »1940.« Jamies gedämpftes Geflüster hallte unheimlich in der Gruft wider. »Dünkirchen und die Hochzeit, die nie stattgefunden hat.«


  


  Wendy legte das Stemmeisen auf den Boden und fuhr mit der Fingerspitze über den Rand der Platte.


  »Sie lässt sich öffnen«, sagte sie und zog energisch daran.


  Die Platte schwang auf und enthüllte einen Hohlraum, der eine leuchtend weiße Marmorschatulle mit goldenen Scharnieren barg. Während Jamie die Schatulle aus der Nische holte, reichte ich Wendy das in braunes Packpapier gehüllte Bündel und trat zurück. Dieser Moment gehörte ihnen allein, und ich wollte sie nicht stören.


  Jamie stellte die Schatulle auf Lucastas Sarg, hob den Deckel und hielt inne.


  »Es ist ein Umschlag darin.« Seine verblüfften Worte hallten von den glatten Wänden wider. Er nahm den elfenbeinfarbenen Umschlag und hielt ihn ins Licht.


  Ein Wort stand darauf. Sogar aus der Entfernung erkannte ich die regelmäßige, runde Handschrift, obwohl ich sie nur einmal gesehen hatte.


  »›Danke!‹«, las Jamie vor.


  Als er einen Bogen elfenbeinfarbenen Briefpapiers entfaltete, trat ich unwillkürlich an seine Seite, um die Botschaft aus dem Jenseits zu lesen: Wer immer Sie sind und wo immer Sie herkommen, danke ich Ihnen dafür, dass Sie mir meinen Schatz zurückbringen. Sie und ich wissen nun beide, was vor vielen, vielen Jahren tatsächlich geschah. Wenn Sie es nicht wüssten, würden Sie diese Zeilen nicht lesen, und ich weiß es, weil ich an einen Ort gegangen bin, wo es keine Geheimnisse gibt.


  Ich stelle Sie mir vor als einen jungen Mann, den Sohn oder Enkel, der sich bemüht, eine schmerzvolle Wahrheit zu verkraften. Erinnern Sie sich jedoch immer daran, dass es nicht die ganze Wahrheit ist. Ein Mensch sollte nicht allein anhand seiner Verfehlungen beurteilt werden. Wo Liebe war, möge stets Liebe sein. Das ist eine Lektion, die eine alte, todgeweihte Frau zu spät gelernt hat. Ich hoffe, dass Sie weiser sein werden, als sie gewesen ist.


  Lucasta Eleanora DeClerke


  


  Jamie starrte lange auf den Brief, ihn immer wieder lesend, so als wollte er sich jeden Strich und jeden Schnörkel dieser Schrift für immer einprägen. Dann faltete er den Briefbogen zusammen und steckte ihn in den Umschlag zurück, um ihn Wendy zu reichen, die jedoch eine abwehrende Geste machte. Wahrscheinlich verstand sie, dass er ihn nötiger brauchte als sie.


  


  »Behalte du ihn«, sagte sie. »Ich weiß ja, wo ich ihn finde.«


  Jamie zögerte nur einen Moment, dann ließ er ihn in die Innentasche seines Parkas gleiten.


  Wendy legte das braune Paket neben die Marmorschatulle. Als sie es auspackte, fingen die Diamanten die Strahlen unserer Taschenlampen ein und warfen sie um ein Vielfaches gespiegelt zurück, sodass der kalte weiße Marmor mit einem Funkenregen besprüht wurde. Die glitzernden Lichtpunkte tanzten über die Wände und Särge, als die einzelnen Teile der Parure von dem bescheidenen Paket in die Schatulle wechselten, um ihren endgültigen Ruheplatz zu finden.


  Wendy bettete das Diadem in die dafür vorgesehene halbmondförmige Vertiefung, woraufhin Jamie die Ohrringe in die zwei birnenförmigen Fächer daneben platzierte. Dann folgten die Broschen, die Armbänder, das Kropfband und schließlich die prächtige Halskette, die die restlichen Teile in einem Glorienschein umgab. Als Wendy den Deckel schloss, empfand ich einen Stich der Enttäuschung, doch auch als die Juwelen fest verschlossen in der Schatulle lagen, war es, als ob noch immer ein flüchtiger Glanz im Raum hinge.


  Jamie stellte die Schatulle in die Wandnische zurück und schob die Platte wieder zu. Dann drehte er sich um und legte die Hand auf Lucastas Sarg. »Ruhe in Frieden, Lucasta.«


  »Ruhe in Frieden«, sagte auch Wendy und warf einen Blick zu der Kuppel empor.


  »Vater«, murmelte Jamie und beugte den Kopf, »ruhe in Frieden.«
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  MIT DEM BLAUEN Notizbuch im Schoß und


  Reginald in meiner Armbeuge saß ich im Armlehnsessel. Jamie und Wendy waren erschöpft auf ihre Zimmer gegangen. Doch obwohl ich ein herrliches heißes Bad genommen und mir dann das Leinennachthemd angezogen hatte, konnte ich die Ereignisse des Tages noch immer nicht loslassen.


  Immer wieder ließ ich einzelne Bilder vor meinem geistigen Auge Revue passieren: der Betthimmel aus Bahnen zerschlissenen Musselins in Lucastas Zimmer, der perlenbesetzte Rabe, der gegen die Kopfkissen lehnte, die geisterhaften Wächter an der Pforte des Mausoleums, die unzähligen Lichtpunkte, die über die polierten weißen Wände huschten. Ich musste nicht erst die Augen schließen, um die Zärtlichkeit in Wendys Stimme zu hören, als sie das Wort »Dad« sagte, und das Beben in Jamies Stimme, als er der gequälten Seele seines Vaters ewige Ruhe wünschte.


  Ich bemühte mich, Dimity von den einzelnen Szenen zu erzählen, obwohl ich wusste, dass ich ihnen nicht gerecht wurde. Dennoch hoffte ich, jeden einzelnen Moment in meiner Erinnerung zu fixieren, indem ich ihn laut beschrieb. Als ich am Ende ankam, schob ich die Petroleumlampe näher zum Sessel und sah zu, wie Dimitys Handschrift sich in großen Bögen auf der weißen Buchseite entfaltete.


  Wie klug von dir, eine Verbindung zwischen der Parure und dem Mausoleum herzustellen.


  Darf ich fragen, was dir zu der entscheidenden Erkenntnis verhalf?


  »Catchpole«, sagte ich. »Er erzählte mir, dass Lucasta nachts häufig draußen spazieren ging, aber er konnte mir nicht sagen, wohin. Außerdem hattest du mich darauf hingewiesen, dass Lucasta die Parure an einem Ort aufbewahrt haben musste, der von tiefster persönlicher Bedeutung für sie war. Als ich diese zwei Bruchstücke mithilfe von Jamies Beschreibung der Marmorschatulle zusammenbrachte, sprang mich die Erkenntnis nahezu an.«


  Es ist durchaus nachvollziehbar, warum Catchpole nicht zugeben wollte, dass seine Herrin dem Mausoleum regelmäßig einen Besuch abstattete. Für ihn war das nur ein weiterer Beweis für ihren Wahnsinn, und das war es im Grunde ja auch. Ich hätte wissen müssen, dass Lucasta die Parure unter den Toten aufbewahrte.


  Dass sie eine Grabkammer auswählte als Aufbewahrungsort, ist – im Nachhinein betrachtet –


  nur allzu logisch.


  Ich hob eine Augenbraue. »Findest du nicht, dass es ein wenig … gruselig ist?«


  Es ist weit mehr als ein wenig gruselig, meine Liebe, aber das macht es nicht weniger folgerichtig. Die Kugeln, die Lucastas Verlobten töteten, haben auch etwas in ihr getötet. Sie glaubte nicht, dass sie je heiraten und eine Tochter haben würde, der sie die Juwelen hätte vermachen können. Für sie bestand der Zweck der Parure, die eigentlich den Beginn eines neuen, wunderbaren Kapitels in ihrem Leben hätte markieren sollen, nur noch darin, sie daran zu gemahnen, wie das Leben hätte sein können. Als sie die Parure in der Gruft bestattete, begrub sie gleichzeitig ihre Fähigkeit zu lieben, zu hoffen und an das Glück zu glauben.


  »In ihrem Brief sprach sie von Liebe«, sagte ich wehmütig. »Und sie schien auch von Vergebung zu sprechen. Mir gefällt die Vorstellung, dass sie ihre Sinne zurückgewann, ehe sie starb, dass ihr Großmut die Oberfläche durchbrach und die Wut besiegte.«


  Das ist möglich. Eine Verabredung mit dem Sensenmann lässt den Geist sich auf die wirklich wichtigen Dinge konzentrieren, wie es scheint.


  Vielleicht hat sie zum Schluss gelernt, dass man nur in Frieden ruhen kann, wenn man in Frieden gelebt hat.


  Im Flur knackte ein Dielenbrett. Erschrocken legte ich das Buch zur Seite und sprang auf.


  »Lori?«, rief Jamie sanft. »Ich habe dir eine heiße Schokolade gebracht.«


  Ich ging zur Tür und öffnete sie. Dort stand Jamie, noch immer in den Kleidern, die er tagsüber angehabt hatte. Über einem Tablett mit drei dampfenden Bechern sah er mich entschuldigend an.


  »Hallo«, sagte er und warf einen Blick ins Zimmer. »Ich hätte gar nicht erst angeklopft, wenn ich nicht gemeint hätte, Stimmen zu hören.«


  »Eine Stimme, meine.« Ich zog ihn ins Zimmer herein und deutete auf Reginald. »Reg ist nicht gerade eine Plaudertasche.«


  »Aber ein guter Zuhörer.« Jamie lächelte und stellte das Tablett auf den Teetisch. »Mag er Schokolade?«


  Ich setzte Reginald auf den Nachttisch und schüttelte vehement den Kopf. »Er ist allergisch dagegen. Deshalb gibt er seine Schokolade immer an mich ab.«


  Jamie lachte herzlich. Ich bedeutete ihm, sich in den Armlehnsessel zu setzen.


  


  Als ich ihm sagte, dass er längst im Bett sein sollte, erwiderte er: »Ich habe es versucht, aber ich kann nicht schlafen. Es ist absurd, ich weiß, aber …«


  »Nein, ist es nicht.« Ich setzte mich in den Ankleidesessel, machte es mir im Schneidersitz bequem und musterte sein müdes Gesicht. »Dein Leben ist aus dem Gleichgewicht seit … wie lange schon?«


  »Seit vier Jahren, seit Vaters Krankheit richtig zum Ausbruch kam.«


  »Diese vier Jahre sind heute Nacht zu Ende gegangen. Es braucht seine Zeit, bis du dich daran gewöhnt haben wirst.«


  Jamie nahm einen Becher heiße Schokolade vom Tablett und wölbte seine Hände darum.


  »Ich fühle mich tatsächlich merkwürdig. Mein Leben hat sich so lange um Vater gedreht …


  Jetzt bin ich mir nicht sicher, was ich als Nächstes tun soll.«


  »Lies ein Buch«, sagte ich ohne nachzudenken. »Lutsch ein Bonbon. Steig auf einen Berg.


  Komm nach Finch und lern meine Söhne kennen.


  Nach einem Tag in ihrer Gesellschaft garantiere ich dir, dass du schlafen kannst.« Ich griff ebenfalls nach einem Becher. »Was ich damit sagen will, ist, dass du dein Leben zurückerlangen musst, Jamie. Was immer du auch tust, vergeude es nicht.«


  »Ein Bonbon lutschen, o ja, warum nicht?«, sagte er gedankenverloren.


  »So gefällst du mir schon besser!« Ich hob meinen Becher, um ihm zuzuprosten, als es abermals an die Tür klopfte.


  Als ich sie hereinbat, streckte Wendy den Kopf herein. »Ist das eine private Party, oder kann jeder dazustoßen?«


  »Ich habe nie gewusst, dass Schlaflosigkeit ansteckend ist«, sagte ich und bedeutete ihr, sich zu uns zu setzen. »Bedien dich. Die Schokolade ist noch heiß.«


  Als Wendy ihre gewohnte Position auf dem Boden einnahm, ergriff ich einen Stapel Kissen auf dem Bett und hielt sie ihr hin. Wie eine Katze rollte sie sich auf dem Kissenberg ein.


  »Die Parure geht mir nicht aus dem Kopf«, sagte sie, nachdem sie an der Schokolade genippt hatte. »Glaubt ihr, dass sie dort sicher ist? Weder die Marmorschatulle noch die Wandtafel ist versiegelt, und die Tür zum Mausoleum war auch nicht verschlossen. Was ist, wenn jemand von Tessa Gibbs’ Gästen dort betrunken hereinplatzt und herumschnüffelt?«


  »Morgen gebe ich Catchpole seine Flinte zurück«, sagte ich mit grimmiger Entschlossenheit.


  »Und diesmal soll er sie ruhig laden.«


  »Oder«, sagte Jamie milde, »du könntest deinen Mann bitten, mit Tessa zu reden. Er kann ihr bestimmt die gesetzlichen Bestimmungen erläutern, was den Schutz von nationalen Monumenten betrifft.«


  »Ich mag meinen Lösungsvorschlag mehr«, brummte ich, »obwohl deiner vielleicht vernünftiger ist. Sobald ich zu Hause bin, werde ich mit Bill sprechen.«


  »Zu Hause«, sagte Jamie, »gehst du anschließend auch dorthin, Wendy?«


  »Erst wenn ich meine Wanderung abgeschlossen habe. Etwa fünfzehn Kilometer von hier gibt es eine Farm, wo Wensleydale-Schafe gehalten werden. Hat einer von euch jemals Wensleydales gesehen? Sie haben dicke, braune Wolle – wunderschön.« Über den Rand ihres Bechers sah sie mich an. »Ich glaube, die Farbe dürfte dir gefallen, Lori.«


  »Mir?«, sagte ich verblüfft.


  »Ich habe bemerkt, wie neidisch du meine Pullover betrachtet hast. Um Ostern herum kannst du in der Post Ausschau nach deinem Exemplar halten.« Sie grinste. »Nicht gerade das, was du von Miss Rude erwartet hast, nicht wahr?«


  


  »Du? Miss Rude? Ha!« Ich schüttelte den Kopf. »Ich korrigiere dich nur ungern, Wendy, aber deine Versuche, mich zu kränken, waren schwach, um nicht zu sagen sehr schwach.«


  »Hey!«, rief sie. »Ich habe viel Zeit damit verbracht, mir die Beleidigungen zurechtzulegen.«


  »Bemitleidenswert. Wenn Jamie mich nicht davon abgehalten hätte, hätte ich dir gezeigt, was es heißt, spontan gemein zu sein. Manche von uns haben das einfach im Blut. Ich zum Beispiel.«


  »Das kann ich nur bestätigen«, sagte Jamie.


  »Nur eine wirklich gemeine Frau würde auf den Gedanken kommen, ihre Hilfe anzubieten, als Gegenleistung für wiederholte Verführungsversuche und Beleidigungen.«


  »Quatsch«, erwiderte ich. »Ich hatte schon damit gerechnet, eins übergebraten zu bekommen und in der Wäschetruhe zu verwesen. Im Vergleich dazu war das, was ihr getan habt, geradezu eine Wohltat. Wenn ihr glaubt, dass ich euch anhand eurer Verfehlungen beurteile, dann habt ihr euch gehörig getäuscht.«


  Jamie entging das Zitat nicht. Feierlich starrte er ins Feuer, dann stellte er seinen Becher weg, streckte die Hand aus und ergriff Wendys und meine. »Wo Freundschaft ist, möge immer Freundschaft sein.«


  


  »Immer«, sagte ich als Echo, und Wendy nickte.


  Jamie ließ unsere Hände wieder los, aber das Band blieb bestehen, obwohl ich Wendy gleich darauf mit einem Kissen bombardierte, weil sie beiläufig erwähnt hatte, dass sie nicht nur Klavier spielte, sondern auch ein exotisches Instrument namens Gamelan, das sie kürzlich erlernt hatte. Ich ärgerte mich schrecklich darüber, dass sie offenbar nur eines nicht konnte: spontan gemein sein.


  Wir redeten noch bis in die späte Nacht hinein, bis unser Gähnen überhandnahm und wir keinen zusammenhängenden Satz mehr zustande brachten. Nachdem Wendy und Jamie in ihre Zimmer gegangen waren, um in süße Bewusstlosigkeit zu fallen, schob ich den Docht meiner Lampe herunter und fiel meinerseits ins Bett. Der letzte Gedanke, der mein Bewusstsein kreuzte, war, dass ich in Ladythorne ein Paar Diamanten gefunden hatte, die ich nie zurückgeben wollte.


  »Diebespack, diese Amerikaner«, murmelte ich lächelnd und entschwebte in den Schlaf.


  Epilog


  ICH WAR DER letzte Ami, der Ladythorne verließ. Wendy machte sich gleich nach dem Frühstück am nächsten Morgen auf den Weg, zu Fuß und fest entschlossen, die ihr verbliebene Zeit in England zu genießen. Eine Stunde später bekam Jamie eine Mitfahrgelegenheit mit einem Schneepflugfahrer bis nach Oxford, wo er ein paar Wochen bleiben wollte, um alte Freundschaften zu pflegen. Als ich beiden nachwinkte, empfand ich einen Stich des Bedauerns, aber er war nur von kurzer Dauer. Ich war mir sicher, dass ich beide Wiedersehen würde.


  Catchpole war so froh, seine Flinte zurückzubekommen, dass er mir anbot, mich seiner Kuh vorzustellen. Während er mich zu den Ställen führte, spürte ich, wie mild die Luft war, und bemerkte sogar die ersten Narzissen in einem Blumentrog im Hof.


  »Der Wind hat gedreht«, sagte Catchpole. »Er kommt jetzt von Süden und ist so sanft, wie man es sich nur wünscht. Ein heilender Wind, hat meine Mutter ihn immer genannt, ein Wind, der den Frost vertreibt und das Land wieder zum Leben erweckt.«


  


  Ich blickte Richtung Süden und fragte mich: War der heilende Wind durch Zufall gekommen?


  Oder war er herbeigerufen worden, um die Wiederauferstehung des Lebens zu feiern, an einem Ort, den lange Kummer und Leid fest im Griff gehabt hatten?


  Nun komm schon, Lori. Tante Dimitys Worte entfalteten sich in großen Bögen und Schnörkeln vor meinem inneren Auge. Du bist in einen Schneesturm geraten, den keine Wetterstation vorhergesagt hatte, dann bist du auf einem Weg gelandet, den du gar nicht einschlagen wolltest und der dich zu einem Haus führte, von dem du nicht einmal wusstest, dass es existiert. Glaubst du wirklich, du bist durch Zufall hierher gekommen?


  Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher, wie meine Antwort lauten würde.


  Erst nach dem Mittagessen wurde meine Geduld belohnt, mit dem Anblick meines ritterlichen Gatten, der in unserem kanariengelben Range Rover zu meiner Errettung angebraust kam. Catchpole trug meinen Rucksack zum Wagen, dann stand er mit seiner Flinte da und winkte uns zum Abschied nach.


  »Ist das der verrückte Verwalter?«, fragte Bill mit einem Blick in den Rückspiegel.


  


  Ich dachte an die Rosmarinzweige auf Lucastas Sarg.


  »Er ist nicht verrückt«, erwiderte ich. »Zumindest ist er nicht verrückter als jeder normale Durchschnittsmensch.«


  Wir fuhren platschend durch Pfützen schmelzenden Schnees, die sich auf der schmalen Fahrstraße gesammelt hatten. Von den Bäumen tropften kleine Wasserfälle auf die Windschutzscheibe. An jedem kahlen überhängenden Zweig machte sich ein Flaum junger Knospen bemerkbar. Und an der steilen Böschung, die den Weg säumte, sah man gelegentlich die ersten grünen Triebe.


  »Sieht so aus, als hätten wir es mit einer ordentlichen Frühlingsschmelze zu tun«, sagte Bill nüchtern.


  »Für mich kann sie nicht früh genug kommen.« Doch als wir die efeubewachsenen Torpfosten passierten, wusste ich tief in meinem Herzen, dass ich hundert Frühlingsschmelzen nicht gegen die Tage tauschen würde, die ich in Ladythorne verbracht hatte, im Schnee festsitzend.


  Catchpoles Aprikosenkompott


  Rezept für vier Personen


  


  2 Tassen (1/2 Pfund) Aprikosen aus der Dose 2 Esslöffel brauner Zucker


  Saft und geriebene Schale 1/2 Zitrone


  1/2 Tasse Makronenbrösel


  (oder Brösel von Butterplätzchen)


  


  Den Ofen auf 180 Grad vorheizen.


  Die Früchte in einer tiefen Auflaufform in Schichten verteilen und auf jede Schicht braunen Zucker, geriebene Zitronenschale und Zitronen-saft geben. Wenn alle Früchte verteilt sind, die Mischung mit dem Saft aus der Dose übergießen und mit den Bröseln bestreuen. 35 Minuten backen. Warm oder kalt servieren, am besten mit Crème double.
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